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  1. Kapitel


  


  Die Mikrophone waren taub und tot. Die blasse Frau, die in verhaltener Angst am Fenster lehnte, hatte die Zuleitungen aus der Wand gerissen. In wilder Wut, in der Wut der Verzweiflung.


  In einem der unteren Stockwerke mußte jetzt die Entscheidung gefallen sein. Die Heuchelei hatte endlich ein Ende.


  „Er will dich töten lassen? Wann? Heute noch?“


  Sie fragte es laut, ohne Furcht vor lauschenden Mikrofonen. Starr blickte sie durchs Fenster, hinab auf den gepflegten grünen Rasen. Gestalten bewegten sich dort unten, marionettenähnliche Gestalten, die ängstlich vermieden, zu den Fenstern des dritten Stockwerks hinaufzusehen.


  „Paul …?“


  Er rührte sich nicht, hatte überhaupt nicht zugehört. Er war in ein Buch vertieft.


  Die Frau starrte weiter zum Fenster hinaus. Ein Mann in knapp sitzender Uniform kam auf das Haus zu, gefolgt von zwei anderen Männern in Zivil. Sie kannte sie alle, diese anderen Männer. Sie wußte, welche von ihnen Geheimagenten waren und welche zum Stab des Hauses gehörten, obwohl die Agenten sich unter das Personal zu mischen versuchten, um ihre Zahl und ihre Identität zu verschleiern.


  „Paul, dieser Entschluß – dich zu töten; ist er endgültig?“


  „Ja“, sagte der Mann, ohne von seinem Buch aufzusehen.


  „Wer von ihnen? Wer soll es tun?“ Mit unruhigen Blicken verfolgte sie die Männer, die unten gingen Und kamen. „Weißt du, wer?“


  „Ich weiß es nicht sicher“, sagte er langsam. „Ich glaube, es wird der Neue sein, der sich Colonel Johns nennt.“


  Die Frau ließ ihren Blick von dem gepflegten Rasen und den uniformierten Gestalten zu der hohen Steinmauer und den dahinter aufragenden Bäumen wandern, die den ihnen aufgezwungenen Horizont bildeten. Es waren hohe, alte Fichten, die sich prächtig gegen den blauen Himmel Marylands abhoben. Die Mauer hingegen war neu und häßlich. Mit ihren Glasscherben und Alarmdrähten zerstörte sie das friedliche Bild. Lange starrte die Frau sie an. Sie konnte nicht sehen, was dahinter war, in und unter den Bäumen. Und dennoch wußte sie es.


  Sie wußte, daß dort, dicht hinter der Mauer und zwischen den Bäumen, Männer wachten und beobachteten, ohne jemals zu erfahren, wen und was sie bewachten. Die Scharfschützen, die sich im Geäst verborgen hielten, denen die Beine steif wurden vom reglosen Sitzen, und die Doppelposten mit ihren Maschinenpistolen, die unter den Bäumen auf und ab patrouillierten.


  „Colonel Johns“, sagte sie mit tonloser Stimme. „Er ist vom Heer, glaube ich.“


  „Ein Freund Slaters, jemand, den er sich für diesen Auftrag hergeholt hat.“


  „Colonel Johns ist vor ein paar Stunden aus Washington gekommen.“


  Paul nickte. „Er kam zusammen mit Slater.“


  „Sind sie jetzt hier im Haus?“


  Er nickte erneut. „Sie haben den Entscheid aus Washington mitgebracht.“


  „Aus Washington?“ fragte sie. „Von welcher höheren Stelle?“


  „Von keiner höheren als Slater. Der Beschluß stammt von ihm.“ Paul schaute von seinem Buch auf. „Nicht von den hohen Tieren dort. Denen wird er erzählen, daß es ein Unfall war, ein ganz gewöhnlicher Unfall. Alle werden mein unerwartetes Ableben und den Verlust, den unsere Nation erlitten hat, aufs tiefste bedauern.“ Ein bitteres Lächeln umspielte seine Lippen. „Die Männer in den höheren Kommandostellen sind nicht übermäßig argwöhnisch. Im allgemeinen pflegen sie ihren Untergebenen zu glauben, und sie haben keinen Grund, Slater zu mißtrauen.“


  Die Frau am Fenster hatte sich umgedreht.


  „Paul!“ Mit wenigen Schritten ging sie zu ihm hinüber und schob ihm das Buch aus den Händen. „Wie kannst du jetzt noch lesen?“


  Paul hob das Buch auf, schloß es sorgfältig und legte es auf den Rauchtisch neben dem Sessel. „Es sind Roys Telekinetische Studien“, sagte er lächelnd. Er streckte die Hand aus und zog die Frau zu sich auf den Schoß.


  „Dieser Johns“, fragte sie ruhig, „wie will er es ausführen?“


  „Sie wissen es nicht – noch nicht.“


  „Wann?“


  „Heute abend, glaube ich. Auf jeden Fall, bevor morgen die Sonne aufgeht.“


  Sie zuckte zusammen. „Schon so bald?“


  „Ja, schon so bald“, wiederholte er. „Bevor sie alle dort unten die Nerven verlieren.“


  Ihren Körper durchlief ein heftiges Zittern. „Ich kann nichts dafür, Paul. Ich habe ganz einfach Angst.“


  „Das darfst du nicht, mein Engel. Hörst du? Du darfst es nicht.“ Er zog sie noch enger an sich heran, drückte ihren Kopf auf seine Schulter, damit das Zittern aufhören sollte.


  „Hast du denn gar keine Angst?“ fragte sie.


  „Vor denen da unten? Oder vor dem, was sie tun wollen? Nein. Es tut mir nur leid, sehr leid.“


  „Paul, Paul, wie ist das Ganze nur gekommen? Warum bist du in diese Sache verstrickt worden? Warum?“


  Er schaute versonnen zum Fenster hinaus. „Ein kleiner Junge ist schuld daran, ein junger Bursche namens Paul Breen, der in den Straßen von Chicago herumlief. Ein Junge, der zuviel wußte und nicht verstand, den Mund zu halten, und G-Man, Geheimagent, spielen wollte.“


  „Und hier endete“, sagte sie bitter.


  Er nickte. „Und hier endete.“


  Ein kleiner Junge, der aufwuchs und hier in diesem großen alten Haus in Maryland endete, das ständig den Eindruck eines Generalhauptquartiers am Vortage einer großen Schlacht machte, mit all den Offizieren, die ununterbrochen den Rasen überquerten und mit geheimnisvollen Aufträgen im Haus verschwanden oder es verließen. Zwischen ihnen bewegte sich die Schar der Zivilisten – Angestellte, Nachrichtenleute und Agenten des Geheimdienstes, die sich den Anschein gaben, etwas anderes zu sein.


  Jenseits des Rasens, jenseits der häßlichen Mauer lag der Wald, in dem die anderen Männer patrouillierten, die das Haus hermetisch abriegelten und kein lebendes Wesen passieren ließen, das nicht im Besitz eines Sonderausweises war. Der alte Herrensitz in Maryland wurde schärfer gesichert und bewacht als der Goldschatz in Fort Knox, als Oak Ridge und das Weiße Haus.


  Und das alles, weil ein kleiner Junge namens Paul Breen an sich eine merkwürdige Fähigkeit entdeckt hatte und zuviel wußte und zuwenig verstand.


  Paul unterbrach das Schweigen. „Ich hatte einmal einen guten Freund, der ahnte, daß es so kommen würde. Er warnte mich, doch leider zu spät.“


  „Und Slater trennte euch“, sagte sie bitter.


  „Nicht nur von ihm. Von allen meinen Freunden. Einen nach dem anderen berief er ab – und beseitigte sie. Die Rechnung dafür ist noch nicht beglichen.“


  Die ferne Sonne versank hinter den Wipfeln der Bäume, und die Schatten der Dämmerung legten sich über den Rasen. Im Haus war es ruhig. Nur die halblauten Stimmen von Männern, die sich zu Tisch gesetzt hatten, drangen aus einem der unteren Stockwerke herauf. Paul gab dem Mädchen einen zärtlichen Klaps.


  „Das Abendessen müßte fertig sein. Schau bitte nach.“


  Sie schmiegte sich noch enger an ihn und weigerte sich zu gehen. „Oh, Paul, Paul!“


  „Du mußt damit aufhören!“ warnte er. „Du darfst jetzt nicht den Kopf verlieren. Slaters Entschluß bezieht sich nicht auf dich. Du wirst jedoch sehr auf dich aufpassen müssen. Wenn du eine Chance siehst, nimm sie wahr.“


  „Ich wünschte, der Entschluß bezöge sich auch auf mich.“


  „Du darfst so etwas nicht sagen“, entgegnete er und berührte denVerlobungsring an ihrem Finger. „Du bist für sie nicht gefährlich. Sie wissen sehr wenig von dir, nichts von Bedeutung. Mit dem wenigen, das sie wissen, haben sie dich hier festgehalten und zum Schweigen gezwungen. Nutz’ deinen Vorteil aus. Es wird hart auf hart gehen, und du wirst dich sehr in acht nehmen müssen.“


  „Ich habe keine Angst vor ihnen.“


  Er drehte mit den Fingerspitzen ihren Ring. „Und vergiß niemals: du weißt von gar nichts. Je weniger du weißt, desto länger wirst du leben. Du hast niemals von einem Colonel Johns gehört und weißt nicht, was er mit mir vorhat. Vergiß das nicht!“


  „Gewiß, Paul“, flüsterte sie und küßte ihn zärtlich. „Ich werde immer daran denken.“


  „Wenn du eine Chance siehst, lauf, was du laufen kannst. Hör’ nicht auf zu laufen. Wenn sie dich fangen … nun ja.“


  „Sie werden mich niemals fangen, Paul. Ich verspreche es dir.“


  Er wollte sie von seinen Knien schieben. „Ich habe Hunger. Schau bitte nach, warum das Abendessen so lange auf sich warten läßt.“


  Sie klammerte sich an ihn, versuchte, auf seinem Schoß zu bleiben, aber er stand lachend auf. „Geh jetzt! Ich bin schon halb verhungert.“


  Sie kam auf die Füße zu stehen, warf ihm einen zärtlichen Blick zu und ging zur Tür. Ihre ausgestreckte Hand berührte die Klinke. Sie wandte sich noch einmal um. „Paul, ich bin so froh, daß du mich liebst.“


  Und öffnete die Tür.


  Sie zuckte zusammen, stand ein paar Sekunden reglos da, starrte auf den Gang hinaus, starrte jemand an, den Paul nicht sehen konnte. Erschrocken hielt sie sich die Hand vor den Mund, und als sie sich zu Paul umwandte, war ihr Gesicht voller Angst.


  „Sei vorsichtig!“ flüsterten seine Gedanken ihr zu. „Du darfst von nichts etwas wissen!“


  „Paul …“ kamen ihre Gedanken.


  „Ja?“


  „Ich bin so froh, Liebling, daß wir uns begegnet sind. Leb’ wohl.“


  Sie verschwand durch die Tür, rücksichtslos beiseite gedrängt von einem großen, schweren Mann, der den Eindruck eisenharter Entschlossenheit machte. Der Fremde war nicht in Uniform, konnte seine militärische Abkunft jedoch nicht verleugnen. Mit einer energischen Bewegung schloß er hinter sich die Tür.


  Paul saß regungslos in seinem Sessel. „Colonel Johns?“


  „Sie scheinen meinen Namen ja bereits zu wissen.“


  „Bitte treten Sie ein. Ich habe nach dem Essen geschickt. Darf ich Sie dazu einladen?“


  „Nein. Es wird auch kein Essen kommen.“


  „Oh?“ Paul lehnte sich in seinem Sessel zurück. „Und warum?“


  „Und warum?“ wiederholte der Colonel zynisch. Er war an derTür stehengeblieben und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. „Weil ich jetzt die Formalitäten erledigen werde.“ Unter seiner Jacke zog er eine Armeepistole hervor. „Wenn Sie meinen Namen kennen, sollen Sie auch wissen, was Sie in meinen Augen sind: eine Schlange. Ich hasse Schlangen.“ Er hob die Pistole in Augenhöhe und zielte sorgfältig.


  Paul Breen rührte sich nicht. „Ich darf also nichts dazu sagen?“ fragte er ruhig.


  „Nein. Es würde auch nichts mehr ändern.“ Der Finger am Abzug begann sich zu krümmen.


  Paul zuckte mit den Achseln. „Dann tut es mir leid – für Sie! Leben Sie wohl, Colonel Johns.“


  Der Lauf der Pistole, die auf Paul gerichtet war, schwang wie von Geisterhand bewegt herum, zeigte auf das Gesicht des Colonels. Bellend hallte der Schuß von den schalldichten Wänden zurück.


  Paul Breen saß in seinem Sessel und lächelte. Ein hartes, verbittertes Lächeln. Er dachte an die Ereignisse, die ihn in dieses Haus in Maryland geführt hatten …


  


  


  2. Kapitel


  


  Damals, 1934, war er dreizehn Jahre alt, hatte sieben Dollar und fünfzig Cents und war auf dem Weg zur Internationalen Messe. Niemand auf Erden fühlte sich reicher und glücklicher als er. Chicago war hundertdreißig Meilen entfernt, und die Fahrt mit dem Bus hätte mehr als zwei Dollar gekostet. Das war natürlich zuviel. Paul wartete daher im Rangierbahnhof auf den Güterzug, der dort täglich kurz vor Mittag durchfuhr.


  Er spürte den auf ihn zukommenden Bahnpolizisten, noch ehe er ihn überhaupt sah, und wußte, was der Mann in Zivil von ihm wollte, noch ehe er eine Frage gestellt hatte.


  „He, Bürschchen! Was machst du hier?“


  „Ich warte auf den Zug“, entgegnete Paul.


  „Was für einen Zug? Der Zug hält drüben im Bahnhof.“ Groß und gewaltig wie ein Menschenfresser stand der Detektiv vor ihm.


  „Ich warte auf den Zug“, wiederholte Paul.


  Der Detektiv sah in zweifelnd an. „Wie alt bist du?“


  „Dreizehn.“


  „Wissen deine Eltern davon?“


  „Ich wohne bei meiner Tante. Sie hat gesagt, ich darf fahren. Wenn ich genügend Geld hätte.“ Es kam ein wenig trotzig heraus, aber er hoffte, der Detektiv würde es nicht bemerken. „Und ich habe genug Geld.“


  „Wieviel?“


  Paul zog das zusammengeknotete Taschentuch heraus, zeigte es vor und stopfte es in die Tasche zurück. „Sieben Dollar und fünfzig Cents.“


  „Sieben Dollar und fünfzig Cents“, wiederholte der Detektiv. „Du fährst also zur Messe?“


  „Ja, Sir.“


  „Schon mal in Chicago gewesen?“


  „Nein, Sir.“


  „Ich will dir mal was sagen, du Knirps. Der Zug hält hier nicht. Er fährt verdammt schnell durch, viel zu schnell für dich, um aufzuspringen. Geh vor bis zur Kreuzung. Dort ist ein Signal, und der Zug wird rotes Licht haben und anhalten müssen. Klettere aber nicht eher ‘rauf, als bis er gehalten hat. Hast du verstanden?“


  „Ja, Sir.“ Alle Angst war verflogen. Der Mann wollte ihn nicht daran hindern, zur Messe zu fahren.


  „Und noch etwas will ich dir sagen; fahr’ in Chicago nicht bis in den Güterbahnhof ‘rein. Sonst wirst du aufgegriffen und ins Gefängnis gesteckt. Du willst doch nicht ins Gefängnis, nicht wahr?“


  „Nein, Sir.“


  „Also gut. Wenn der Zug vor dem Güterbahnhof langsamer fährt, springst du ab. Aber sei vorsichtig.“ Der Detektiv zog die Hand aus der Tasche. „Da hast du!“


  Ein halber Dollar. Jetzt hatte er also acht Dollar.


  Es war ein wenig kühl in dem fahrenden Zug, obwohl es mitten im August war, und er war froh, daß seine Tante darauf bestanden hatte, er müsse eine Jacke mitnehmen. Er zog sie an, stellte sich dicht neben die offene Tür des Güterwagens und blickte auf die Landschaft hinaus.


  Als der Zug vor dem Güterbahnhof von Chicago die Fahrt verlangsamte, sprang Paul ab und lief quer über die Geleise zur Straße hinüber.


  Eine Frau sagte ihm, mit welcher Straßenbahn er zum Loop, der großen Hochbahnschleife, fahren konnte. Dort stieg er in einen Bus, der ihn zum Messegelände hinausbrachte. Er war am Ziel seiner Reise, mit ein paar Cents weniger als acht Dollar in der Tasche.


  Er ging schnurstracks zu einem der Schalter und kaufte sich bei einer verwirrend hübschen Kassiererin eine Eintrittskarte. Eine Minute später stand er mit weit aufgerissenen Augen in der Fahnenallee.


  


  *


  


  Spät abends verließ Paul die Ausstellung und fuhr mit dem Bus zum Loop zurück. Zum Abendessen ging er in ein Lokal, in dessen Fenster ein großes Preisschild hing. In einer der dunklen, geräuschvollen Straßen unter den Hochbahngeleisen gab es eine ganze Zahlsolcher Eßlokale. Volle Mahlzeit, 35 Cents. So viel, wie Sie essen können, 24 Cents. Abendessen mit drei Gängen, 22 Cents. In der gleichen Straße schien sich auch ein Hotel ans andere zu reihen. Sie machten sich ebenso scharfe Konkurrenz wie die Lokale. Zimmer für eine Nacht, 50 Cents. Saubere Zimmer, 35 Cents. Zimmer mit Frühstück, 40 Cents. Er entschied sich für das letztere; nicht jetzt, noch nicht – es war noch zu früh, schlafen zu gehen, aber zu diesem Hotel würde er zurückkommen. Das Gratisfrühstück war eine allzu große Verlockung.


  Dann fand er ein Kino, das die ganze Nacht durch spielte, und der Eintritt kostete nur 10 Cents. Er ging hinein und sah sich den Cowboyfilm zweimal an.


  Als Paul das Kino verließ, war es schon wesentlich dunkler und einsamer auf den Straßen. Selbst das Donnern und Klappern vorbeifahrender Hochbahnzüge war nicht mehr so häufig zu hören. Ziellos wanderte Paul umher, bog auf gut Glück in irgendwelche Seitenstraßen ein und wußte nach dem langen Aufenthalt im Kino schließlich nicht mehr, wo er sich befand. Eine der Ecken kam ihm bekannt vor. Er beschleunigte seine Schritte und bog in die neue Richtung ein. Aber es war nicht die Straße mit den Restaurants und Hotels. Er wollte gerade umkehren und auf die Hauptstraße zurückgehen, als er einen Mann bemerkte.


  Zuerst dachte er, der Mann wäre betrunken. Doch im nächsten Augenblick wurde Paul klar, daß es etwas anderes sein mußte. Der Mann kauerte in der Einmündung einer dunklen Seitengasse. Er war auf die Knie gesunken und schien verletzt zu sein – angeschossen. Ohne sich zu besinnen, ging Paul näher heran. Der Mann hörte ihn kommen, wandte den Kopf und starrte ihn an.


  „Hat man auf Sie geschossen?“ stammelte Paul.


  „Verschwinde von hier, Kleiner! Los, lauf!“


  Paul rührte sich nicht. Zwar hatte er Angst und wäre am liebsten so schnell gelaufen, wie ihn seine Beine tragen wollten. Aber der Mann, der hier auf den Knien lag, war ein Polizist. „Sie müssen die Verbrecher fangen! Niemand darf einen Polizisten …“


  „Wirst du wohl sofort von hier verschwinden, du kleiner Narr!“ Der Verwundete preßte die Hand gegen die Brust und sah den Jungen mit glasigen Augen an.


  Paul zögerte immer noch. Er wußte plötzlich eine ganze Menge Dinge, fühlte selber die rasenden Schmerzen, unter denen sich der Mann zusammenkrümmte. Und der Mann war kein gewöhnlicher Polizist. Er war ein G-Man, ein Geheimagent. Aus Washington. Er hatte keine Waffe und war dicht unter der Schulter in die Brust getroffen worden. Der Name des Mannes war Bixby.


  „Mr. Bixby, ich werde Hilfe holen. Die Gangster dürfen nicht entkommen.“


  Verwundert wandte Bixby den Kopf. „Woher weißt du…?“ Er fiel vornüber, ehe er den Satz vollenden konnte.


  Mit zunehmendem Entsetzen starrte Paul Breen auf den Leichnam hinunter. Er wußte, daß der Geheimagent tot war. Paul drehte sich um und lief, lief, bis ihm der Atem ausging. Völlig erschöpft ließ er sich schließlich auf dem Bordstein niedersinken, hielt die Hände vor das Gesicht und versuchte, die Tränen zurückzuhalten. Kaum hatte er sich ein wenig beruhigt, als ein Fremder neben ihm stehenblieb und die üblichen Fragen stellte. Diesmal hatte er das Herannahen des Mannes nicht gespürt.


  Paul versuchte der Wahrheit auszuweichen. Er sagte dem Fremden, er hätte sich verlaufen und könnte sein Hotel nicht wiederfinden. Er beschrieb die Straße mit den vielen Restaurants und Hotels und den großen Preisschildern. Der Fremde half ihm auf die Beine, ging mit ihm drei Häuserblocks weiter und brachte ihn in die gewünschte Straße. Er blieb bei dem Jungen, bis das Schild Zimmer mit Frühstück, 40 Cents, aus dem Dunkel auftauchte. Paul vergaß nicht, sich bei seinem Begleiter zu bedanken, und stieg die Treppen zum zweiten Stockwerk hinauf.


  Ein alter Mann saß dort in einem Schaukelstuhl. Als Paul eintrat und ein Zimmer verlangte, sah ihn der Alte mit schiefgehaltenem Kopf merkwürdig an. Aber dann nahm er die 40 Cents und führte den Jungen noch ein Stockwerk höher. Als Paul die Zimmer sah, hielt er vor Enttäuschung den Atem an.


  Es gab dort viele Reihen von Kabinen, deren Wände aus nichts anderem als Pappe zu bestehen schienen. Jede hatte eine Tür und war oben mit feinmaschigem Zaundraht überspannt. Der alte Mann führte ihn den Gang hinunter zu einer leeren Zelle, deutete ohne ein Wort zu sagen auf die offene Tür und schlurfte zur Treppe zurück.


  Paul ging hinein und schloß die Tür.


  Auf der Koje lag eine zusammengefaltete Decke. Paul breitete sie aus, legte sich mit seinen Kleidern auf das schmale Bett und deckte sich zu.


  Die meisten Kabinen in dem großen Raum schienen belegt zu sein. Von allen Seiten drangen die Geräusche schlafender Männer herein, und über allem lag ein beizender Geruch.


  Paul schloß die Augen und schlief ein.


  


  *


  


  Mitten in der Nacht erwachte er. Und mit einem Schlag fiel ihm ein, wo er war. Chicago – endlich in Chicago! Er hatte sich am Nachmittag die Ausstellung angesehen, und morgen früh würde er wieder hinfahren. Und noch etwas anderes war gewesen.


  Mr. Bixby.


  Mr. Bixby war ein Geheimagent, ein richtiger G-Man. Der G-Man hatte keine Waffe, und dennoch hatten ihn die beiden Männer erschossen.


  Welche beiden Männer?


  Nun ja, die beiden Männer, die sich hinter dem Fenster eines der oberen Stockwerke in dem Haus gegenüber der Gasse verborgen gehalten hatten. Hatte er die Männer gesehen? Merkwürdig … nein, er hatte sie nicht wirklich gesehen, aber dennoch wußte er, daß sie dort waren, wußte, daß sie die Schüsse abgefeuert hatten. Aber woher wußte er das? Er konnte sich nicht erklären, woher er es wußte. Er wußte es eben!


  Und woher kannte er Mr. Bixbys Namen? Woher wußte er, daß er ein G-Man war? Das war doch zu merkwürdig. Hatte er ihn vielleicht früher einmal gesehen? Nein. Hatte der Agent seinen Namen gesagt? Nein. In dem Augenblick, als Mr. Bixby starb, hatte er die gleiche Frage stellen wollen. Woher kannte er also den sterbenden Agenten? Woher wußte er so viel über ihn?


  Keine Antwort. Er wußte es eben.


  Paul schlief zum zweitenmal ein.


  


  *


  


  Das Frühstück war die zweite Enttäuschung in diesem ,Hotel’. Als Paul die Treppen hinunterstieg und in der Halle wartend stehenblieb, schaukelte der alte Mann immer noch in seinem Stuhl. Grunzend hielt er an, stand auf und ging zu einem mit Wachstuch bedeckten Tisch hinüber. Er schlug ein weißes Handtuch zurück, unter dem ein Stück Wurst zum Vorschein kam. Er schnitt zwei dünne Scheiben davon ab, suchte aus einem Sack zwei Schnitten Brot heraus und machte aus dem Brot und der Wurst ein trockenes Sandwich. Dann ging er zurück und setzte sich wieder in seinen Schaukelstuhl.


  Paul verzehrte sein Sandwich und starrte den Alten an.


  „Haben Sie Papier zum Schreiben da?“


  „Nein. Das bekommst du unten im Laden.“


  „Wo ist das?“


  „Gleich unten an der Ecke.“


  Paul kaute an seinem letzten Stück Brot herum und sah sich nach Wasser um. Es gab keins. „Ist das alles, was ich zum Frühstück bekomme?“


  „Was willst du denn noch alles für deine 40 Cents?“


  Paul stolperte über die engen Stiegen zur Straße hinunter, ging in das erstbeste Lokal und ließ sich für 22 Cents ein weiteres Frühstück bringen. Hinterher ging er in den Laden und kaufte sich lediglich eine Briefmarke, da ihm gerade noch rechtzeitig eingefallen war, daß es auf der Messe einen Stand gab, an dem Briefpapier und Umschläge gratis verteilt wurden. Er lief zu der Ecke, von der die Sonderbusse abfuhren.


  Die Ausstellung war die gleiche märchenhafte Schau wie am Vortage. Er kaufte sich wiederum eine Eintrittskarte, drängte sich durch die Sperre, durchschritt die Fahnenallee und ging an den Hallen vorbei zu dem Stand, an dem das Briefpapier verteilt wurde. Es gab dort sogar ein kleines Postamt, und alle Briefe, die dort eingeworfen wurden, erhielten den Sonderstempel der Ausstellung. Das Schreibpapier trug als Briefkopf den Namen einer großen Eisenbahngesellschaft. Paul Breen hatte sich bereits überlegt, was er schreiben wollte.


  Ich weiß, wer Mr. Bixby erschossen hat. Es war ein Mann mit Namen Tony Bloch. Bei ihm war noch ein anderer Mann, den er Bob nannte. Die beiden hatten sich hinter einem Fenster im zweiten Stock des Hauses auf der anderen Seite der Straße versteckt.


  Paul wußte nicht, was er sonst noch schreiben sollte, und wollte gerade mit seinem Namen unterzeichnen, als ihm etwas Besseres einfiel. Er kratzte das ,P’, das er bereits geschrieben hatte, aus und dachte angestrengt nach. Wie hatte Mr. Bixby doch gleich die Briefe und Telegramme unterzeichnet, die er nach Washington geschickt hatte?


  Bixby – zwölf.


  Es schien ein Deckname zu sein, aber wenn Mr. Bixby so geschrieben hatte, mußte es genügen. Also unterzeichnete er mit Bixby – zwölf. Er faltete den Bogen zusammen und steckte ihn in den Umschlag, klebte die Briefmarke auf, die er sich gekauft hatte, und überlegte erneut. An wen sollte er den Brief schicken? An wen würde Mr. Bixby den Brief gerichtet haben?


  Paul fand keine Antwort. Daher schrieb er:


  An den Präsidenten


  Washington, D. C.


  Weißes Haus


  Und warf den Brief in den Kasten, nachdem er ihn ausgiebig mit Fingerabdrücken versehen hatte.


  Er blieb noch zwei weitere volle Tage auf der Weltausstellung, bevor er seine acht Dollar ausgegeben hatte.


  


  


  3. Kapitel


  


  Paul Breen hatte als Filmvorführer eine interessante und verhältnismäßig leichte Arbeit gefunden und verdiente siebenunddreißig Dollar in der Woche, als er an sich selbst eine erschütternde Entdeckung machte. Die Entdeckung geschah rein zufällig und erwies sich nur als der Vorläufer von vielen weiteren Entdeckungen, die er noch machen sollte.


  Der Zufall, der zur Entdeckung seiner selbst führte, ereignete sich in seinem zwanzigsten Lebensjahr in der Vorführkabine, als in einer Vorstellung das gezeigt wurde, was man gemeinhin als Schauerfilm bezeichnete. Neunzehnhunderteinundvierzig war ein Jahr, in dem zweitklassige Schauerfilme sehr in Mode waren. Bela Lugosi, Lon Chaney, Boris Karloff und eine ganze Reihe weniger Prominenter, sie alle drehten Gruselfilme. Pauls Kino, das von der Bürgerschaft des kleinen Städtchens freundlicherweise als „Das Rattenloch“ bezeichnet wurde, zeigte sie serienweise.


  Die Gelegenheit, bei der Paul sich selbst entdeckte, war eine Spätvorstellung an Allerheiligen. Der Film zeigte Boris Karloff, wie er die Polizeibehörden an der Nase herumführte und inzwischen schöne Jungfrauen allein durch die Kraft seiner Gedanken aus der Geborgenheit ihrer Schlafgemächer lockte. In dem Streifen trat auch ein allwissender Professor auf, der behauptete, Karloff begehe seine Verbrechen mit Hilfe der Telepathie. Bis kurz vor Ende der letzten Filmrolle wurde diese Behauptung von der Polizei als lächerlich zurückgewiesen.


  Paul war hingerissen.


  Karloff lauerte hinter der Hecke neben der Straße. Er las die Gedanken derer, die ihn fangen wollten, und vereitelte so ihre Pläne. Er verkroch sich in den Gebüschen vor den Schlafzimmern hübscher Mädchen, hörte mit seinen Gedanken zu, wie sie Gute Nacht sagten, und zwang sie durch telepathische Kräfte, ihre Schlafzimmer noch einmal zu verlassen und sich seinen finsteren Plänen auszuliefern. Er versteckte sich in einem Amtszimmer des Rathauses und erriet die Gedanken der Polizisten, die im Nebenraum Pläne schmiedeten, wie sie seiner habhaft werden könnten. All das vollbrachte er durch Telepathie – durch Gedankenlesen. Am Ende wurde er dennoch gefangen, weil ihm der Held des Films einen Metallhelm aufsetzte, der die Gedankenverbindung abschnitt und die geheimnisvollen Strahlungen unterband. Zu diesem Zweck mußte sich der Held von hinten an Karloff heranschleichen, ohne sich dabei durch seine Gedanken zu verraten.


  Dieses letztere wies Paul Breen als fantastisch zurück. Das übrige machte auf ihn jedoch einen tiefen Eindruck. Nachts lag er wach in seinem Bett und dachte darüber nach. Und nacheinander fand er für all die merkwürdigen Ereignisse seines Lebens eine logische Erklärung.


  In all den Jahren, in denen er bei seiner Tante gewohnt hatte, war er mit der alten Dame stets gut ausgekommen, weil er im voraus zu wissen schien, was sie von ihm wollte und erwartete und was nicht. Stets schien er ihre Fragen vorherzuwissen und hatte, bis sie die Fragen aussprach, längst eine passende Antwort bereit. Bereits eine volle Woche vor ihrem Tod hatte er gespürt, daß mit ihr eine seltsame Veränderung vorging, daß ihr geistiges Bild immer blasser und dunkler zu werden schien.


  Und wie war es bei den Lehrern in der Schule gewesen? Er hatte niemals zu lernen brauchen und hatte dennoch sowohl bei den mündlichen wie auch bei den schriftlichen Prüfungen mehr gewußt, als in den Lehrbüchern stand. Mitunter hatte es sogar peinliche Situationen gegeben, wenn er mit seinem Wissen weit voraus war, wenn er Dinge wußte, die er nach seinem Alter und nach seiner Vorbildung noch gar nicht wissen konnte, auch wenn die Lehrer genau wußten, wovon er sprach. Den verblüfften Gesichtern der Lehrer war in solchen Augenblicken stets anzusehen, daß sie das, was er sagte, gerade selber hatten sagen wollen.


  Nicht anders war es mit den Mädchen. Die Kleine dort drüben auf der anderen Seite der Straße – sie würde sich nach den ersten paar Verabredungen kaum noch für ihn interessieren, trotz seiner magischen Verbindungen zum Kino und trotz der vielen Freikarten, die für sie abfallen würden. Er kannte ihre geheimsten Wünsche, durchschaute all ihre kleinen Lügen und falschen Vorspiegelungen.


  Alles durch die geheimnisvolle Kraft der Telepathie.


  In ganz kurzer Zeit hatte er gewußt, wie man mit dem Projektor umzugehen hatte, aber nicht allein dadurch, daß er dem Vorführer aufmerksam zugehört hatte. Er hatte auch die Dinge aufgefangen, die unausgesprochen blieben. Stets hatte er gewußt, was als nächstes zu tun war, wenn der Mann mit schnellen Fingern an Film und Apparat herumhantierte, und hatte dann die Genugtuung zu sehen, daß es auch wirklich getan wurde.


  Im vergangenen Jahr waren die Präsidentschaftswahlen gewesen; ein Präsident hatte auf eine dritte Amtsperiode kandidiert; etwas, was noch niemals erfolgreich versucht worden war und von dem die Leute sagten, daß es auch diesmal erfolglos sein würde. Doch Paul hatte für sich im stillen den Erfolg dieser Kandidatur auf eine dritte Amtsperiode genau vorhergesagt.


  Doch schon vorher, schon viel früher …


  Unvermittelt tauchte vor ihm in aller Deutlichkeit das Bild des Mannes auf, der in einer der dunklen Seitengassen von Chicago mit einer Kugel im Leib auf die Knie gesunken war.


  Mr. Bixby.


  Bixby hatte niemals seinen Namen genannt, hatte überhaupt nicht zu ihm gesprochen, abgesehen von den beiden Warnungen, die er ihm zugerufen hatte. Er war aber nicht sofort gelaufen, hatte einen Augenblick gezögert, weil Bixby ein G-Man war und Paul sich seit seiner Kindheit nichts sehnlicher gewünscht hatte, als spätereinmal gerade das zu werden – ein Geheimagent der Regierung. Daher hatte er sich sofort mit Bixby innerlich verbunden, sich ihm gegenüber verpflichtet gefühlt und war stehengeblieben, um ihm zu helfen. Und in diesen wenigen Augenblicken hatte er die ganze Todesqual des Mannes nicht nur gesehen, sondern auch gespürt, hatte sofort gewußt, welche dramatischen Ereignisse sich dort im Dunkel abgespielt hatten, ohne daß davon ein Wort gesprochen worden war. Er hatte noch mehr erfahren – Bixbys Geheimnamen, mit dem er die Briefe unterzeichnete, die er nach Washington schickte, und die Namen und das Versteck der beiden Männer, die Bixby in den Hinterhalt gelockt und ihn erschossen hatten. Und noch etwas anderes war gewesen, zwei Teile, die sich zu einem Ganzen zusammenzufügen schienen …


  Ein schwarzer Schatten hatte sich über Bixbys Gesicht gelegt, als er starb; ein Schatten, der anzudeuten schien, daß etwas für immer entschwand; ein Schatten des Todes, der den Jungen zutiefst erschreckt hatte. Und dieser Schatten, dieses Schwinden hatte auch auf dem Gesicht seiner Tante gelegen, als sie starb.


  Telepathie – Übertragung der Gedanken.


  Als sich im Osten der Himmel rötete und die Dämmerung zum Fenster hereinschlich, lag Paul immer noch wach in seinem Bett.


  


  *


  


  „Sind Sie krank? Fehlt ihnen etwas?“


  „Nein“, sagte Paul. „Warum?“


  „Ich habe gehört, wie Sie sich die ganze Nacht im Bett herumgewälzt haben.“ Die Wirtin saß ihm am Frühstückstisch gegenüber und beobachtete ihn beim Essen. „Ich dachte schon, Sie wären krank.“


  „Alles in bester Ordnung. Vielleicht hatte ich zuviel Kaffee getrunken.“


  „Sie sollten am Abend keinen Kaffee trinken. Das ist gar nicht gesund für Sie. Sie sollten lieber Milch trinken. Vergessen Sie das nicht.“


  „Gewiß, ich werde daran denken.“ Paul zögerte verlegen, bevor er es aussprach. „Was ist Telepathie?“


  Die Wirtin schob ihre Brille hinauf, die ihr auf die Nasenspitze gerutscht war.


  „Was was ist?“


  „Telepathie.“


  „Was ist das?“


  „Ich weiß es nicht. Es kam gestern abend im Film vor. Ich dachte, Sie würden es vielleicht wissen.“


  „Ach so – im Film! Vielleicht ist es eine Krankheit.“


  „Nein, ich glaube nicht. Es hat etwas mit der Kraft von Gedanken zu tun, mit denen man andere Leute beherrschen kann.“


  „Also so etwas weiß ich bestimmt nicht. Das Wort hört sich aber an, wie etwas, was der Doktor sagt. Eben wie eine Krankheit. Warum gehen Sie nicht in die Bücherei und schauen nach?“


  „Das ist eine Idee!“ Er war verblüfft, daß er nicht selber darauf gekommen war. „In der Bücherei muß darüber ganz sicher etwas zu finden sein.“


  Als Paul den Lesesaal der Stadtbibliothek betrat, zögerte er zunächst, sein Anliegen vorzubringen. Er wollte sich nicht lächerlich machen, falls Telepathie sich als etwas erweisen sollte, was sich ein einfallsreicher Drehbuchautor ausgedacht hatte, um die Zuschauer das Gruseln zu lehren. Das dicke Lexikon, das er auf dem Schreibtisch der Bibliothekarin liegen sah, befreite ihn aus dieser Verlegenheit. Er fragte, ob er es benutzen dürfte, und schlug es auf.


  Telepathie, Gedankenlesen; die vermutete Möglichkeit der Übertragung von Gedanken von einer Person auf eine andere, auch entfernte Person ohne Vermittlung der Sinne. (Ausdruck wurde aus dem Griechischen abgeleitet und um 1886 erstmals verwendet.) Derart gerüstet wandte Paul sich mit seiner Frage an die Bibliothekarin. Sie schien über sein Begehren nicht im mindesten überrascht zu sein, sagte ihm, er sollte warten und verschwand hinter ihren Regalen. Einige Minuten später tauchte sie mit drei staubigen Büchern auf und reichte sie Paul. Zwei davon waren von Joseph Banks Rhine, Übersinnliche Wahrnehmungen und Neue Grenzen des Geistes. Das dritte war von Dr. William Roy, Telekinetische Studien. Die Bibliothekarin musterte ihn abschätzend und fügte dann hinzu: „Ich glaube, wir haben auch einige Romane, die dieses Thema behandeln. Wären Sie auch daran interessiert?“


  Paul schaute auf die Bände, die er in den Händen hielt. „Wie viele darf man auf einmal entleihen?“


  „Vier. Diese hier können Sie zwei Wochen behalten und, wenn Sie wollen, um zwei weitere verlängern lassen. Romane müssen jedoch nach zwei Wochen zurückgegeben werden.“


  „Dann nur einen“, entschloß sich Paul. „Geben Sie mir bitte diese drei und einen Roman.“


  


  *


  


  Zuerst las er den Roman. Er las ihn langsam und sorgfältig und suchte nach zwischen den Zeilen verborgenen Erklärungen für das seltsame Phänomen der Telepathie. Der Herr der Zeit war die romantische Geschichte eines Mannes und einer Frau, die telepathischen Kontakt durch körperliche Berührung herstellten, durch einen Kuß, durch eine Umarmung oder indem sie sich an den Händen hielten.


  Wenn die beiden in solch enger körperlicher Berührung standen, war jeder von ihnen in der Lage, die Gedanken des anderen zu lesen. Sobald sie sich voneinander lösten, endete die Gedankenübertragung.


  Paul hatte Bixby aber nicht berührt und auch nur selten seine Tante. Als kleiner Junge pflegte er ihr zwar einen Gute-Nacht-Kuß zu geben. Später beschränkten sich die Küsse und das Handgeben nur auf besondere Gelegenheit, wenn einer von ihnen für längere Zeit verreiste. Und er konnte sich nicht erinnern, daß in solchen Augenblicken eine Übertragung der Gedanken stattgefunden hatte. Der Roman gab also nicht die Antwort, die er suchte.


  Als nächstes nahm er sich die beiden Bücher von Rhine vor und machte die erschütternde Entdeckung seiner selbst.


  Telepathie war kein Phantasieprodukt, Telepathie gab es wirklich.


  Es gab mehrere Formen dieses Phänomens, die mathematisch nachgewiesen waren, obwohl sie den Naturgesetzen zuwiderzulaufen schienen. Rhine, ein Parapsychologe an der Universität von Los Angeles, hatte in mehrjährigen Versuchen ein Verfahren entwickelt, das alle Fehlerquellen und bloßen Vermutungen ausschloß und auf den Gesetzen der Wahrscheinlichkeit basierte. Er verwandte ein Kartenspiel mit fünf Antworten, die nach der Wahrscheinlichkeitsrechnung zu erwartende Zahl der ,Treffer’ in einem solchen Maße überstieg, daß dies unmöglich auf einem Zufall beruhen konnte. Er war jedoch nicht bei Kartenspielen stehengeblieben.


  Personen, die sich in einem anderen Raum befanden, waren imstande, die Gedanken und Gespräche des Versuchsleiters zu erraten. Andere waren in der Lage, vom Versuchsleiter gedachte oder gezeichnete Bilder und Symbole nachzumalen. Bei all diesen unter den bestmöglichen Bedingungen durchgeführten Versuchen war jedoch ein hohes Maß von Zusammenarbeit zwischen den Partnern unerläßliche Voraussetzung. Der eine mußte sich konzentrieren, während der andere das Bild des fraglichen Gegenstandes zu empfangen versuchte.


  Paul hingegen war nicht auf diese Voraussetzungen angewiesen gewesen. Niemals hatten die Personen, deren Gedanken er erriet, sich bewußt zu konzentrieren oder mitzuarbeiten brauchen. Er wußte ihre Gedanken, ohne daß sie es überhaupt ahnten. Mehr noch. Er wußte von der Existenz von Dingen ohne direkten geistigen Kontakt. Wie hätte er sonst so leicht die Gelegenheitsarbeiten finden können, als er sich mit dreizehn Jahren das Geld für die Fahrt nach Chicago zu verdienen versuchte.


  Ein anderer Fachausdruck wies auf noch ganz andere Möglichkeiten hin: Parapsychologie.


  Diese Wissenschaft beschäftigte sich nicht nur mit der Telepathie, sondern mit noch weiteren ungeahnten Kräften des menschlichen Geistes: Hellsehen, Telekinese und Teleportation. Das Lexikon aufdem Tisch der Bibliothekarin gab für alles eine kurze Erklärung. Hellsehen war die Fähigkeit, Dinge zu erkennen und zu sehen, die für das Auge normalerweise nicht sichtbar waren oder in der Zukunft lagen; seine Vorhersage bei der Präsidentschaftswahl, sein Vorausahnen der Begegnung mit dem Eisenbahndetektiv bewiesen, daß auch er über diese Gabe verfügte. Telekinese war die unbegreifliche Kraft, leblose Gegenstände zu bewegen, ohne sie zu berühren – Roy schlug vor, einen Briefbeschwerer zu verschieben, bis er vom Tisch fiele, allein durch den Willen, daß es geschehen sollte. Teleportation war die verblüffendste Form der Bewegung – die Versetzung der eigenen Person über große Entfernungen, ebenfalls allein durch Willenskraft.


  Als die vier Wochen abgelaufen waren, trug Paul die Bücher in die Bibliothek zurück und versuchte, den Band von Roy käuflich zu erwerben; er erschien ihm als der wertvollste von den dreien, da er die erstaunlichsten und modernsten Theorien und Auffassungen brachte. Die Bibliothekarin konnte ihm das Buch zwar nicht verkaufen, half ihm aber, die Bestellung aufzugeben, und schlug den Preis nach. Es kostete sieben Dollar, aber Paul war überzeugt, das Geld gut angelegt zu haben.


  An den nun folgenden Abenden beschäftigte er sich in seiner Vorführkabine mehr mit diesem Buch als mit seinen Filmapparaturen. Er versuchte sogar, einige der in dem Buch angeführten Experimente selber zu wiederholen. Minutenlang stand er hinter dem winzigen Guckfenster, durch das er in den Zuschauerraum sehen konnte, und starrte die Hinterköpfe der Kinobesucher an. Doch nichts geschah, soweit er feststellen konnte. Er konnte nicht in ihre Gedanken eindringen, konnte nicht erraten, was sie als nächstes tun würden. In gelinder Verzweiflung begann er erneut, das Buch zu studieren.


  


  *


  


  Einige Monate später tat er aus reiner Hilfsbereitschaft etwas, was er später einmal sehr bereuen sollte und was in den zuständigen Washingtoner Kreisen innerhalb von sieben Jahren zum zweitenmal wie eine Bombe einschlug.


  Paul hatte inzwischen erfahren, daß es in der Hauptstadt zwei voneinander unabhängige Sicherheitsorgane mit ganz verschiedenen Aufgabenbereichen gab, den Secret Service und das FBI. Der Secret Service unterstand dem Finanzministerium, war für die Sicherheit des Staatsoberhauptes verantwortlich und verfolgte alle Finanzverbrechen, wie Falschmünzerei und Zollvergehen. Das FBI hingegen unterstand dem Justizministerium und befaßte sich mit der Aufklärung von Staatsverbrechen. Paul war sich über den Zuständigkeitsbereich der beiden Sicherheitsorgane ungefähr im klaren. Ererkannte, daß er einen Fehler gemacht hatte, als er den Brief über Bixby an das Weiße Haus geschickt hatte; er würde in die Hände des Secret Service gelangt sein. Er hätte den Brief vielmehr an den FBI richten sollen, dem Bixby angehört haben mußte.


  Und so schrieb er mit erstaunlicher Naivität einen zweiten Brief. Diesmal adressierte er ihn an das FBI und wies darauf hin, daß er seinen ersten Brief versehentlich an den Secret Service gerichtet hatte. Sofern im Weißen Haus die eingehenden Briefe von vor sieben Jahren noch aufgehoben würden, müßte er sicher noch zu finden sein. Dieser erste Brief hätte Angaben über den Mörder eines ihrer Agenten enthalten, die ihnen möglicherweise immer noch dienlich sein könnten.


  Wenigstens in einem Punkt ließ Paul Vorsicht walten. Er unterzeichnete den Brief nicht mit seinem Namen und gab auch nicht seine Adresse an. Wie beim ersten Male schrieb er Bixby – zwölf. Das Briefpapier stammte von der Heilsarmee und trug keine Ortsangabe; er hatte sich einen kleinen Vorrat davon mit nach Hause genommen. Den Brief warf er am Wochenende in Preoria ein, wohin ihn ein paar Freunde mitgenommen hatten. Wiederum war der Brief mit Fingerabdrücken übersät.


  In Washington platzte daraufhin einem FBI-Beamten beinahe der Kragen.


  Der erste Brief, der ihn vor sieben Jahren auf dem Dienstweg erreicht hatte, hatte ihm bereits genug Ärger und Kopfschmerzen bereitet. Handschrift und Fingerabdrücke hatten sehr bald ergeben, daß der Brief nur von einem Kind geschrieben sein konnte. Die Informationen, die er enthielt, hatten andere FBI-Agenten zu dem Zimmer im zweiten Stock und schließlich zu den beiden Gangstern geführt. Trotz aller Anstrengungen führte das FBI jedoch nichts zu dem Kind, das den Finger auf die beiden Mörder gerichtet und das Code-Wort des Ermordeten gekannt hatte. Millionen Menschen hatten die Ausstellung besucht; Zehntausende hatten sich an dem Stand der Eisenbahngesellschaft mit Briefpapier bedient. Wer erinnerte sich da noch an ein Kind, eines von tausend, das nach einem Briefbogen und einem Umschlag gefragt hatte?


  Der Eingang des zweiten Briefes, sieben Jahre später, erregte kein geringeres Aufsehen. Er lieferte nur einen weiteren Anhaltspunkt: der Knabe – jetzt ein junger Mann – lebte anscheinend in oder in der Nähe von Preoria im Staate Illinois. Ein verärgerter FBI-Agent namens Palmer flog nach Preoria, um selbst die Ermittlungen zu leiten.


  Paul Breen wurde nicht vor dem Frühjahr 1945 zum Wehrdienst eingezogen, nachdem er fünf Jahre lang mit gemischten Gefühlen auf diesen Augenblick gewartet hatte. Mit zahllosen anderen hatte er sich an einem kalten, windigen Oktobertag des Jahres 1940 registrieren lassen. Steif und verlegen hatte er vor seiner ehemaligen Lehrerin gesessen und seine Personalangaben gemacht. In den folgenden fünf Jahren war sein Tauglichkeitsgrad mehrmals geändert worden, bis er schließlich als voll diensttauglich festgelegt wurde. Im Frühjahr 1945 fand anscheinend jemand seine Personalakte und stellte zum erstenmal fest, daß er noch keinen Wehrdienst geleistet hatte.


  Er war jetzt vierundzwanzig Jahre alt und ein wenig über das Rekrutenalter hinaus. Er wurde dem Heer zugeteilt. Und routinemäßig wurden ihm die Fingerabdrücke abgenommen.


  Gerade darauf hatte Ray Palmer ungeduldig gewartet.


  


  


  4. Kapitel


  


  „He – Breen!“


  Paul lag auf dem Rücken, hatte die Hände unter dem Kopf verschränkt und starrte zur Barackendecke hinauf. Gemächlich wandte er den Kopf und sah über die Reihe der Feldbetten hinweg zur Tür. Dort stand der Hauptsergeant und atmete schwer, so als ob er für seinen umfangreichen Bauch ein wenig zu schnell gelaufen wäre.


  „Hier“, rief Paul. „Was gibt’s?“


  „Los, rollen Sie sich aus der Falle, und kommen Sie mit!“


  „Heute ist Sonntag“, protestierte Paul.


  „Es interessiert mich einen Dreck, was heute für ein Tag ist. Los, ‘raus!“


  Paul setzte sich auf und begann dann, sich die Schuhe anzuziehen. Der Spieß schien es mächtig eilig zu haben und kam auf Befehl des Captains. Paul biß sich auf die Unterlippe und hatte plötzlich das Gefühl, daß irgend etwas Unangenehmes im Anzug war. Er band sich die Krawatte um. Der Sergeant hatte sich gegen den Türrahmen gelehnt und wartete ungeduldig.


  Sie traten auf die Lagerstraße hinaus.


  „Was ist los?“ fragte Breen.


  Der Sergeant sah ihn merkwürdig an. „Wissen Sie das nicht?“


  Paul schüttelte den Kopf. „Ich kann mich nicht entsinnen, irgendwas angestellt zu haben.“ Ihm wurde klar, daß der Sergeant ebensowenig wußte, warum er zum Rapport geholt wurde, wie er selbst.


  „Ganz unter uns, Breen. Der Alte hat Sie schon seit langem im Auge. Vielleicht haben Sie doch was ausgefressen.“


  Paul hatte bis zum Frühjahr 1945 genug über sich selbst gelernt, um den Mund zu halten und nichts von seinen Fähigkeiten durchblicken zu lassen. Er wußte aus den Büchern von Rhine und Roy und durch die Beobachtung derer, die um ihm herum waren, daß Talente wie das seinige anderen Menschen nicht gegeben waren und nur in den Köpfen der Experimentatoren in den parapsychologischenLaboratorien herumspukten. Nach seiner Einberufung hatte er bald gemerkt, daß er in den Intelligenz- und Eignungsprüfungen haushoch über dem Durchschnitt lag – nicht weil er besonders intelligent war, sondern weil er unbewußt die Gedanken derer auffing, die die Fragen stellten und die ihm gleichzeitig auch die Antworten lieferten. Er sah, daß sich seine Vorgesetzten bei der Durchsicht der Prüfungsarbeiten flüsternd unterhielten, und schaltete bei den folgenden Aufgaben absichtlich Fehler ein. Er wollte vermeiden, daß sie auf ihn aufmerksam wurden.


  Auch im Ausbildungslager bemühte er sich, nicht aufzufallen. Trotz seiner Vorsicht hatte ihn aber einer der Ausbilder eines Tages beiseite genommen.


  „Schon früher mal Soldat gewesen, Bürschchen?“


  Paul sagte ihm, daß das nicht der Fall wäre, und merkte, daß ihm der Mann nicht recht glaubte. In Zukunft verdoppelte er seine Vorsicht, aber es war schwierig, nicht das zu tun, was der Sergeant dachte, daß man es tun sollte. Am Anfang war es ihm einigermaßen schwergefallen, den unausgesprochenen Gedanken von dem gesprochenen Wort zu unterscheiden. Durch sorgfältige Beobachtungen und Vergleiche hatte er später gelernt, den feinen Unterschied zwischen Gedanken und Wort zu erkennen. Der Gedanke ging dem Wort stets voraus, mit ganz unterschiedlichem Zeitabstand. Es war geradeso, als ob man für ihn speziell die Dinge zweimal sagte; er durfte nur nicht vergessen, beim erstenmal nicht darauf zu reagieren, immer auf das zweite, langsamere Kommando zu warten.


  Der Sergeant stieß die Tür zur Schreibstube auf und trat ein. Paul folgte ihm. Der Raum war leer. Paul wartete, während der Sergeant an die innere Tür klopfte. Er hörte das Doppelkommando von Gedanke und Wort.


  „Herein – herein.“


  Der Sergeant öffnete die Tür. „Schütze Breen, Sir.“ Er trat zur Seite, ließ Paul eintreten und schloß die Tür.


  Als ersten schaute Paul seinen Kompaniechef, Captain Evans, an und erfuhr dadurch so gut wie nichts. Der Mann war selbst neugierig, was das Ganze bedeuten sollte, wartete gespannt auf das Verhör und wußte bisher nur sehr wenig. Immerhin, er wartete auf ein Verhör!


  Paul ließ den Blick zu den beiden Männern in Zivil hinübergleiten, die neben Captain Evans’ Schreibtisch saßen, und erhielt in den folgenden Sekunden einen doppelten Schock – den stärksten seines bisherigen Lebens. Die beiden Männer sahen ihn ruhig an.


  Ray Palmer vom FBI und Peter Conklin vom CIC.


  Captain Evans beugte sich vor und deutete auf einen Stuhl. „Setzen Sie sich, Breen. Diese beiden Herren möchten mit Ihnen sprechen.“


  „Jawohl, Sir.“


  Paul setzte sich und versuchte, seine zunehmende Nervosität niederzukämpfen. Steif saß er auf seinem Stuhl und wartete; wußte, was kommen würde; wußte, daß zwei Briefe und elf Jahre ihn schließlich doch eingeholt hatten. Und er erkannte auch, was ihn verraten hatte. Die Fingerabdrücke auf den Briefen und die Abdrücke, die man ihm im Sammellager abgenommen hatte. Und noch eines wurde er gewahr: die beiden Männer wußten nichts von ihm, wußten nicht, was er war. Sie konnten sich nicht erklären, wie er es gemacht hatte.


  Palmer sprach als erster – langsam, beinahe träge, so daß man ihn für einen ruhigen, freundlichen Mann halten konnte, der es durchaus nicht eilig hatte. Nur die Beweglichkeit seines Geistes verriet die Tarnung.


  „Breen, wir haben uns für Sie interessiert.“


  „Jawohl, Sir.“


  „Für Ihre Leistungen bei den Prüfungsarbeiten. Sehr bemerkenswerte Leistungen, meinen Sie nicht auch?“


  „In welcher Hinsicht, Sir?“


  „Nun ja, vor allem einmal die Intelligenz- und Eignungsprüfungen.“ Palmer sprach sehr ruhig und ganz ohne Eile. „Sie sollten stolz sein, wie gut Sie abgeschnitten haben.“


  „Jawohl, Sir.“


  „Oder sind Sie das nicht?“


  „Ich glaube nicht, daß ich so besonders gut abgeschnitten habe, Sir.“


  „Sie hätten es aber können“, sagte Palmer gedehnt. Paul gab darauf keine Antwort.


  „Sie hätten noch viel besser abschneiden können, meinen Sie nicht auch?“ Er wartete auf ein zustimmendes Zeichen von Paul. „Schade, daß Sie am Schluß derart abgefallen sind.“


  „Ich wußte kaum etwas über die Herstellung von Zeitungen, Sir. Umbruch, Matern, Linotype und dergleichen.“


  „Sonst haben Sie aber eine ganze Menge gewußt.“


  „Ich habe sehr viel gelesen, Sir. Ich habe an einem Projektionsapparat gearbeitet und selber meinen alten Wagen repariert.“


  „Viel herumgekommen in dem Wagen? Sind Sie auch mal fortgefahren, um sich ein vergnügtes Wochenende zu machen?“


  „Jawohl, Sir.“


  „Schon mal in Preoria gewesen?“


  „Jawohl, Sir. Verschiedene Male.“


  „Und in Chicago?“


  „Ein paarmal.“


  „Sind Sie hingefahren, um sich die Ausstellung anzuschauen?“


  „Jawohl, Sir.“ Er rückte langsam näher.


  „Viel Spaß gehabt?“


  „Jawohl, Sir. Ich bin zwei oder drei Tage dort geblieben.“


  „Ich selbst war auch dort“, sagte Palmer. „Überlegen wir einmal; Sie müssen damals ungefähr zwölf oder dreizehn Jahre alt gewesen sein.“


  „Dreizehn.“ Jeden Augenblick mußte es kommen.


  „Mit ihren Angehörigen? Mit Ihrer Tante vielleicht?“


  „Nein, Sir. Ich fuhr allein. Das Geld hatte ich mir gespart.“


  „Ganz allein in Chicago? Und erst dreizehn?“


  „Ich hatte keine Angst, falls es das ist, was Sie meinen.“


  Palmer nickte. „Nein, ich glaube nicht, daß Sie sehr ängstlich sind.“ Er kaute an seiner Unterlippe. „Vor Gangstern hatten Sie auch keine Angst, oder?“


  „Doch, Sir. Ich hatte Angst vor ihnen.“


  „Haben sie Sie bedroht?“


  „Nein, Sir. Ich hatte aber trotzdem Angst.“


  „Und was taten Sie?“


  „Ich lief weg. Zurück zum Hotel.“


  „Warum?“


  „Eben weil ich Angst hatte … und …“


  „Und?“


  „Und weil Mr. Bixby sagte, ich sollte weglaufen.“


  Palmer nickte bedächtig. „Bixby sagte Ihnen, Sie sollten weglaufen. Nun, das ist verständlich. Was hat er Ihnen sonst noch gesagt?“


  Da war es! Jetzt gab es nur zwei Möglichkeiten. Er konnte ihnen die Wahrheit sagen, ganz gleich, wohin das führen mochte – oder er konnte lügen und hoffen, mit weiteren Lügen Ausflüchte zu finden, die die ganze Situation erklärten. Er hatte bereits eine vage Vorstellung von dem, was ihm bevorstand, wenn er bei der Wahrheit blieb. Aber er sah, daß er schon zu lange gezögert hatte und daß sein Zögern nicht unbemerkt geblieben war. Paul entschloß sich, die Wahrheit zu sagen, was auch immer die Folgen sein würden.


  „Nichts“, sagte er als Antwort auf die letzte Frage.


  Palmer schien durch ihn hindurchzusehen. „Sonst hat Bixby Ihnen nichts gesagt? Nur, daß Sie weglaufen sollten?“


  „Das war alles, Sir.“


  Einige Augenblicke herrschte tiefes Schweigen. Captain Evans wartete gespannt auf die Fortsetzung des Verhörs. Er genoß die Szene geradezu und bildete sich ein, bei einer großen Sache dabei zu sein. Er war schon immer der Ansicht gewesen, daß mit diesem Breen irgend etwas faul war.


  Paul warf ihm einen kurzen Blick zu und konnte gerade noch ein Lächeln unterdrücken.


  Erneut schaute er zu den beiden Männern in Zivil hinüber, die ihn aufmerksam musterten. An Palmer, an seinem beweglichen Geistund seine langsame Sprechweise hatte er sich inzwischen gewöhnt. Der schweigende Conklin machte ihn jedoch nervös. Er spürte, daß dieser Mann ein messerscharfer Denker war und daß er sich bereits eine Theorie zurechtgelegt hatte.


  Conklin wußte von dem Buch!


  Er wußte von dem zerlesenen Buch, von Roys Telekinetischen Studien, das Paul überallhin mitgeführt hatte, und das jetzt in seinem Spind eingeschlossen war. Aber noch glaubte er nicht, noch wollte sein an Ordnung gewöhnter Verstand nicht zugeben, daß Paul Breen ein Telepath war, obwohl das Buch eben darauf hinwies.


  Und noch etwas anderes fand Paul. Conklin hatte nicht die Absicht, Palmer etwas von dem Buch und von seinen Theorien zu sagen. Dieses Wissen würde alleiniges CIC-Eigentum bleiben, ganz gleich, was bei diesem Verhör herauskommen mochte.


  Das war es, was er dachte! Paul war froh, daß er sich entschlossen hatte, die Wahrheit zu sagen.


  Ray Palmer räusperte sich und fuhr in seiner ruhigen, unbekümmerten Art fort: „Ich würde gern noch mehr über Chicago hören, über Bixby und die beiden Gangster.“


  Paul sah ihn offen an. „Das meiste habe ich Ihnen bereits gesagt.“


  „Erzählen Sie es noch einmal.“


  „Ich wanderte spät abends in den Straßen herum und hatte mich verlaufen. Ich wußte nicht, wie ich zu dem Hotel zurückkommen sollte. Ich bog um eine Ecke und sah Mr. Bixby auf den Knien liegen. Er war von zwei Männern angeschossen worden, die sich im Haus gegenüber verborgen hielten. Ich blieb stehen, um ihm zu helfen, und er sagte mir, ich sollte fortlaufen. Ich wartete noch ein oder zwei Minuten und lief dann weg. Irgend jemand zeigte mir den Weg zum Hotel. Am nächsten Tag fuhr ich wieder zu der Ausstellung und schrieb dort den Brief an Sie.“ Paul zögerte einen Augenblick und lächelte ein wenig verlegen. „Ich wußte nur nicht, wohin ich ihn schicken sollte.“


  „Du heiliger Strohsack“, platzte der Captain heraus. „Das alles mit dreizehn Jahren?“


  Mit einem einzigen Blick brachte ihn der CIC-Agent zum Schweigen.


  „Ich bin sehr überrascht“, sagte Palmer ruhig.


  „Sir?“


  „Daß Sie nicht wußten, wohin Sie den Brief schicken sollten. Alles andere scheinen Sie doch gewußt zu haben: Bixbys Namen, das Code-Wort, mit dem er seine Briefe zu unterzeichnen pflegte, die Namen der beiden Männer, die auf ihn geschossen hatten, und wo sich die Gangster versteckt hielten. Merkwürdig, daß Sie dann nicht ebenfalls wußten, an wen Sie den Brief richten sollten.“


  „Mr. Bixby hatte nichts darüber gesagt, Sir.“


  Palmers Augen blitzten auf. „Sie sagten vorhin, Bixby hätte Ihnen überhaupt nichts gesagt, nicht einmal seinen Namen.“


  „Nein, Sir.“


  Palmer schien zum erstenmal die Geduld zu verlieren. „Woher zum Teufel wußten Sie dann all das andere?“


  Vorsichtig beobachtete Paul die drei Männer, den Captain, der an jedem seiner Worte zu hängen schien, den jetzt verärgerten Palmer und den schweigenden CIC-Agenten.


  „Ich habe seine Gedanken gelesen, Mr. Palmer.“


  Lautlose Stille. Niemand bewegte sich. Und doch spürte Paul die Veränderung, die in diesem Augenblick vor sich ging; die Änderung in der Ansicht eines der Männer: Conklin! Ruhig starrte ihn der CIC-Mann an und verzog keine Miene. Palmer hingegen war nur noch mehr verärgert, und Evans schließlich glaubte, daß der Mann ganz einfach log.


  Lauernd sagte der FBI-Agent: „Wir sind Ihnen nicht vorgestellt worden, Breen. Woher wissen Sie meinen Namen?“


  Paul antwortete ihm, sah dabei aber Conklin an. „Ich lese Ihre Gedanken ebenfalls.“


  


  *


  


  Keiner der vier Männer sollte jemals diesen Augenblick vergessen; weder der Captain, nicht einmal dann, als er später auf einen gottverlassenen Vorposten in der Südsee abgeschoben wurde, noch Conklin, nicht bis zu dem Augenblick, als ihn im Herzen Rußlands die Kugel eines Wachpostens zu Boden warf, noch Palmer, nicht bis zu dem Tag, als er in seinem Bett friedlich ins Jenseits hinüberschlummerte. Auch Breen vergaß die Szene nicht, als er im dritten Stock eines Landhauses in Maryland gefangen gehalten wurde. Sein freimütiges Eingeständnis war der Wendepunkt im Leben der vier Anwesenden.


  „Breen, jetzt hören Sie mal gut zu“, schnauzte Evans.


  Peter Conklin brachte ihn ein zweites Mal zum Schweigen.


  Palmer war aufgesprungen und schien Paul mit seinen Augen durchbohren zu wollen. „Wollen Sie uns zum Narren halten?“


  „Nein, Sir.“


  „Warum sagen Sie dann einen derartigen Unsinn?“


  „Weil es wahr ist.“


  „Breen, ich sehe, ich habe mich in Ihnen getäuscht.“


  Paul hielt seinen Blicken stand und sagte ruhig: „Soll ich Ihnen sagen, was Sie in diesem Augenblick denken, Mr. Palmer?“


  „Ich denke, daß Sie sich zutiefst lächerlich machen.“


  „Jawohl, Sir, das denken Sie, und Sie glauben, daß ich lüge. Nur ist Ihnen nicht klar, warum ich lügen sollte.


  Sir, Sie haben eine sechsundvierzig Jahre alte Frau, die mit Ihnenherumzankt, weil Sie nach ihrem Dafürhalten nicht oft genug die Socken wechseln. Sie haben Zwillingstöchter, die zwanzig Jahre alt sind. Eine von ihnen ist mit einem Mann verheiratet, der Ihnen ständig im Nacken sitzt, Sie sollen ihm eine Anstellung beim FBI verschaffen. Nach Ihrer Meinung ist der Mann jedoch nicht einmal zum Gartenumgraben zu gebrauchen. Sie leiden an Arthritis im linken Knie und haben an der Ferse eine Blase. An schlechten Tagen ist Ihr Hinken deutlich ausgeprägt, und Sie leben in der ständigen Angst, das FBI könnte Sie vorzeitig pensionieren …“


  „Aufhören!“ schrie ihn Palmer an.


  „Jawohl, Sir.“


  Palmer war zurückgewichen und starrte Paul an, als ob er ein reißendes Tier wäre.


  Fassungslos ließ Captain Evans den Blick von einem zum anderen gleiten. Sein Verstand weigerte sich ganz einfach zuzugeben, daß etwas Derartiges möglich wäre.


  „Breen“, sagte er. „Breen, ist das wahr? Können Sie das wirklich?“


  Paul wandte sich zu ihm um.


  „Ist das Ganze nicht nur ein alberner Scherz, mit dem Sie sich aus der Klemme helfen wollen?“


  „Sir, soll ich Ihnen von den fünfzehn Tonnen Koks berichten, die Sie abzweigen und zum Haus eines Ihrer Verwandten schaffen ließen? Oder was Leutnant Millers Frau zu Ihnen sagte, als sie Sie nachts in ihrer Küche fand …“


  „Genug“, preßte der Captain heraus. Sein Gesicht war starr wie eine Maske.


  „Jawohl, Sir.“


  Erneut herrschte tödliches Schweigen. Paul schaute sich um und fühlte sich unbehaglich, von drei Augenpaaren angestarrt zu werden. In den Blicken, mit denen er abgeschätzt wurde, lagen Ärger und offener Haß. Nur Peter Conklin schien ihn mit nichts anderem als Neugier zu betrachten.


  „Mr. Breen“, sagte er jetzt plötzlich, „Sie brauchen mir nichts zu beweisen. Ich bin nicht daran interessiert, daß meine ureigensten Angelegenheiten hier ans Licht gezogen werden. Statt dessen möchte ich sagen, daß ich Ihnen glaube, bis sich das Gegenteil erweist.“


  „Jawohl, Sir.“


  „Wie lange geht das Ganze jetzt schon?“


  „Ich glaube, schon solange ich lebe, Sir. Zum erstenmal gewahrte ich es, als ich dreizehn Jahre alt war – in jener Nacht in Chicago.“


  „Wer weiß sonst noch davon?“


  „Niemand, Sir. Ich wollte nicht darüber sprechen.“


  „Damit dürften Sie klug gehandelt haben. Sind Sie sich übrigens im klaren, was es bedeutet?“


  „Wie meinen Sie das, Sir?“


  „Lassen wir das. Wie ich sehe, sind Sie keineswegs darüber klar. Sie stellen uns vor ein schwieriges Problem.“


  Paul gab keine Antwort. Palmer löste sich von der Wand, und als er jetzt zu Conklin sprach, war ein ganz neuer Klang in seiner Stimme.


  „Was wollen Sie damit sagen?“


  „Mr. Breens eigenartige Fähigkeiten dürfen nicht mehr länger ungenutzt bleiben.“


  Palmer starrte den Agenten an. „Mister Breen?“


  Conklin nickte. „Sind Sie sich nicht bewußt, daß sich die relativen Werte verschoben haben? Daß sich angesichts dieser einmaligen Befähigung ein Kommandowechsel vollzogen hat?“


  „Nun ja“, gab Palmer zögernd zu. „Ich glaube auch, daß er nicht hier im Lager bleiben kann.“


  Conklin warf dem Captain einen einzigen kurzen Blick zu. „Offensichtlich nicht.“


  „Was wollen Sie mit ihm machen?“


  „Washington.“


  „Washington?“ überlegte Palmer. „Ihr Haufen oder meiner?“


  „Meiner.“


  „Nun, ich weiß nicht recht. Schließlich sind wir es, die sich seit elf Jahren mit ihm beschäftigt haben.“


  „Er ist jetzt Soldat“, entgegnete Conklin. „Also sind wir für ihn zuständig.“


  Palmer schüttelte den Kopf. „Ich fürchte, ganz so einfach geht das nicht. Meine Dienststelle wird Zeter und Mordio schreien.“


  „Von mir aus können Sie bis zu den höchsten Stellen gehen. Jedenfalls bin ich für ihn zuständig, solange darüber nicht anders verfügt wird.“ Er wandte sich an Paul. „Mit Ihrer Erlaubnis, Mr. Breen.“


  „Erlaubnis!“ Captain Evans glaubte, nicht recht gehört zu haben. „Er ist Rekrut!“


  Ein feines Lächeln umspielte Conklins Lippen. „Ich fürchte, Captain, Sie sind der Entwicklung der Dinge nicht gefolgt. Vor wenigen Augenblicken hat sich der Status geändert; ob wir es nun zugeben wollen oder nicht.“ Er sah zu Paul hinüber. „Ich hege einige Zweifel, wer hier in Wirklichkeit der Herr ist.“


  „Ist das Ihr Ernst?“


  „Durchaus. Unsere gegenwärtige Situation dürfte der des Neandertalers gegenüber dem Cro-Magnon-Menschen entsprechen.“ Er wandte sich an Paul. „Mr. Breen, ich möchte, daß Sie mit mir nach Washington fahren; ich möchte Sie meinen Vorgesetzten vorstellen.“


  „Jawohl, Sir“, sagte Paul.


  Captain Evans schaltete sich ein. „Hören Sie, ich kann veranlassen, daß er nach Washington abkommandiert wird. Ich kann ihmeinen Marschbefehl geben und für ihn ein Abteil im Carolina-Expreß belegen lassen …“


  „Es genügt, wenn Sie für das Abteil sorgen, Captain. Schlafwagen oder Salonwagen. Für heute abend, wenn es sich machen läßt.“


  Evans war bereits auf dem Weg zur Tür. „Ich werde es sofort veranlassen, Sir.“


  „Noch etwas, Captain …“


  „Ja. Sir?“


  „Kein Wort über das, was hier vorgefallen ist, darf über Ihre Lippen kommen.“ Der finstere Ausdruck im Gesicht des Agenten verlieh seinen Worten den nötigen Nachdruck.


  „Jawohl, Sir“, sagte Evans und ging hinaus.


  


  


  5. Kapitel


  


  Durch die verhangene Nacht suchte der Zug sich seinen Weg nach Osten. Paul saß am Fenster und hatte das Kinn in die Hand gestützt, starrte hinaus auf die im Dunkel zurückbleibende grauschwarze Landschaft.


  Im oberen der Pullman-Betten am anderen Ende des Abteils schlief Ray Palmer den Schlaf des Gerechten. Unter ihm lag Peter Conklin, mit geschlossenen Augen, aber dennoch hellwach, und überlegte fieberhaft und plante. Erst nachträglich wurde er sich des phantastischen Schatzes, den er entdeckt hatte, und der durch ihn gebotenen Möglichkeiten voll bewußt.


  Mit Breen an seiner Seite konnte er durch die Straßen Washingtons und New Yorks gehen und alle jene Fremden heraussuchen, die mit Sabotageabsichten ins Land hereingeströmt waren. Mit ihm konnte er in Hunderten von Laboratorien und geheimen Forschungszentren die Verräter, Feinde und Agenten aufspüren. Er konnte an der Zollabfertigung stehen und sie festnehmen, sobald sie ihr Schiff verließen …


  Mit hohlem Poltern rumpelte der Zug über eine Brücke.


  Conklin drehte sich auf die Seite und gewahrte vor dem Fenster Pauls zusammengeduckten Schatten.


  „Können Sie nicht schlafen?“


  „Nein, Sir.“


  „Mir geht es ebenso. Hat es Sie sehr durcheinandergebracht?“


  „Ein wenig schon, Sir. Ich muß immerzu denken. Wollen Sie mir bitte etwas sagen?“ fragte er unvermittelt.


  Conklin schien überrascht. „Gern, wenn ich Ihre Frage beantworten kann.“


  „Ich habe nicht verstanden, was Sie mit Ihrer Bemerkung über den Neandertaler meinten. Würden Sie es mir bitte erklären?“


  „Gewiß. Sie haben doch sicher schon mal von ihm gehört?“


  Paul nickte zögernd. „Ich glaube, wir haben in der Schule etwas darüber gelesen. Ich kann mich aber nur noch dunkel daran erinnern. Ein Affenmensch, glaube ich.“


  „Homo neanderthalensis“, ergänzte Conklin. „Ein Urmensch, ein vorhistorischer Höhlenbewohner, der vor Zehntausenden von Jahren in Europa lebte. Man sieht ihn allgemein als unseren paläolithischen Vorfahren an. Er lebte unmittelbar vor dem modernen Menschen und mußte ihm weichen. Ihm folgte der Cro-Magnon. Er gehörte einer großen, aufrecht gehenden Rasse an, während der Neandertaler zusammengeduckt daherschlich. Man nimmt teilweise an, daß sich die Kulturen des Neandertalers und des Cro-Magnon für kurze Zeit recht stürmisch überlagert haben. Zwar stammt der eine vom anderen ab; dennoch glauben manche Wissenschaftler, diese Entwicklung und die darauffolgende Spaltung müsse mit heftigen Kämpfen verbunden gewesen sein, mit äußerst erbitterten Kämpfen. Kurz gesagt, daß der jüngere Cro-Magnon den Neandertaler ausrottete.“


  Regungslos saß Paul da, las Conklins Gedanken und erfuhr mehr, als der Agent in Worte kleiden konnte.


  „Wenn diese Theorie stimmt, ist das Weitere leicht zu verstehen. Der Neandertaler würde auf den neben ihm lebenden, tüchtigeren und begabteren Menschen neidisch und eifersüchtig gewesen sein. Dieser andere Mensch hingegen würde die geduckt umherschleichenden, plumpen Wesen verachtet haben. Aus Neid und Eifersucht wurde sehr bald Haß. In jeder Hinsicht zog der Neandertaler gegenüber dem schlaueren Cro-Magnon den kürzeren, vor allem natürlich bei der Jagd. Zwar verfügte er über größere physische Kräfte, mit denen er jedoch nicht gegen überlegenen Geist, überlegenes Wissen und bessere Kenntnisse aufkommen konnte. Er unterlag. Der Cro-Magnon nahm seinen Platz auf der Erde ein, und der Neandertaler verschwand – für immer.


  Ich sehe das als einen ganz natürlichen Vorgang an, denn wenn er nicht stattgefunden hätte, würden wir heute nicht hier sein und irgend etwas anderes würde an unserer Stelle leben. Ich glaube, daß die Naturgesetze das gesamte Universum beherrschen und daß Weiterentwicklung unvermeidlich ist. Mutter Natur richtete es so ein, daß der überlegene Cro-Magnon den rückständigen Neandertaler ablöste, und aus ihm entwickelten wir uns, wir, die heutige menschliche Rasse. – Sie haben mir doch folgen können?“


  „Jawohl, Sir. Das war der Grund, warum mich Captain Evans nicht leiden konnte.“


  „Warum er Sie haßte, wäre wohl die treffendere Bezeichnung. Ich zweifle, daß ich ihm hätte erklären können, was ich Ihneneben erklärt habe. Aber die Parallele liegt auf der Hand. Darf ich offen reden?“


  „Selbstverständlich.“


  „Danke. Sofern Sie nicht nur eine zufällige Laune der Natur, ein Monstrum sind, vermute ich, daß Ihr Auftauchen bereits ein Hinweis auf das Kommende ist. In diesem Fall steht der Erde ein weiterer Kampf zwischen Altem und Neuem bevor, zwischen gewöhnlichen Menschen und weiterentwickelten Menschen. Keine sehr glücklichen Aussichten.“


  „Aber, Mr. Conklin, ich will doch gar nicht …“


  „Nein, Sie vielleicht nicht“, stimmte Conklin zu. „Sie noch nicht. Aber wissen wir denn, was in zehn, in fünfzig oder hundert Jahren sein wird? Wissen wir denn überhaupt, daß Sie der einzige sind?“


  Daran hatte Paul noch niemals gedacht. Die Möglichkeit, daß noch andere so wie er veranlagt sein könnten, berührte ihn zutiefst.


  „Ich wünschte nur, Sie wären reifer und erfahrener“, fuhr der CIC-Agent fort. „Selbstverständlich halten Sie sich mit Ihren vierundzwanzig Jahren für erfahren genug; als ich so alt war, habe ich das ebenfalls geglaubt. Dennoch fürchte ich, daß Ihnen die Reife fehlt, all das zu begreifen; zu übersehen, wohin es führen könnte. Wenn ich weiterhin offen sprechen darf: ich glaube, daß ein älterer Mann an Ihrer Stelle seine besonderen Fähigkeiten niemals hätte entdecken lassen.“


  „Aber ich möchte doch helfen“, erklärte Paul.


  „Womit?“ fragte Conklin heftig. „Und wem?“


  Paul machte eine vage Geste und zog es wohlweislich vor, zu schweigen.


  


  *


  


  Am nächsten Morgen erwachte Paul als erster, weil ihn das Wecksignal im Ausbildungslager daran gewöhnt hatte, Punkt sechs Uhr aus dem Bett zu springen. Er suchte sein Rasierzeug vor und beobachtete im Spiegel die beiden schlafenden Agenten. Durch das Geräusch des laufenden Wassers wurde Conklin wach. Er rollte sich aus dem Bett, sagte Guten Morgen und langte auf das obere Bett, um Palmer aufzuwecken. Während sich die beiden rasierten und ankleideten, sah Paul die gestrige Abendzeitung durch. Zu dritt gingen sie in den Speisewagen.


  „Was wollen Sie essen?“ wandte sich Conklin an Paul. „Bestellen Sie sich das, worauf Sie Appetit haben. Ganz gleich was.“


  „Ich habe nicht viel Geld bei mir.“


  „Sie brauchen auch keins. Ich bezahle die Rechnung.“ Er versetzte Palmer einen freundlichen Stoß in die Rippen. „Sogar Ihre.“


  „Sie haben auch allen Grund“, entgegnete Palmer säuerlich. „Sie haben ja schließlich auch die Beute erwischt.“


  Während Paul aß, hörte und fühlte er die Worte und Gedanken all derer, die im Speisewagen waren. Zwei Tische weiter saß eine junge hübsche Frau. Neben ihr saß ein älterer Mann, ein Mann, den er für ihren Vater hielt, bis er die Gedanken der beiden auffing. Sie dachten beide an die letzte Nacht. Und er war nicht ihr Vater. Verlegen ließ Paul seinen Blick weiterwandern.


  Am anderen Ende des Speisewagens saß ein untersetzter, finster dreinblickender Mann allein an seinem Tisch. Er teilte seine Aufmerksamkeit zwischen der schönen Begleiterin des älteren Herrn und Paul. Sein ganzes Äußeres und sein Gesichtsausdruck erinnerten Paul an ein oder zwei selbstüberhebliche Sergeanten, denen er auf dem Kasernenhof begegnet war. Verächtlich schaute der Mann auf Pauls Uniform, und gleich darauf erfuhr Paul auch den Grund. Der Mann war tatsächlich Sergeant gewesen und hatte erst vor kurzem seine Uniform ausgezogen; der Anblick der erdfarbenen Khaki weckte in ihm unangenehme Erinnerungen. Im Augenblick tastete er mit seinen Augen das hübsche Mädchen ab und wandte sich dann erneut Paul und den beiden Polizisten zu.


  Polizisten! Überrascht starrte Paul zu Conklin hinüber.


  „Was gibt’s?“ fragte Conklin.


  „Er weiß, daß Sie beide von der Geheimpolizei sind.“


  „Wer?“


  „Der einzelne Mann ganz am Ende des Wagens. Er macht ein Gesicht, als ob er die ganze Welt fressen möchte.“ Paul deutete mit dem Kopf die Richtung an. „Ein Ex-Sergeant, gerade entlassen worden, glaube ich.“


  „Woher weiß er es?“ fragte Conklin verblüfft.


  „Das kann ich nicht sagen. Er scheint Sie beide am Aussehen erkannt zu haben. Nicht Sie selbst, aber was Sie sind. Er muß früher einmal mit Sicherheitsagenten zu tun gehabt haben.“ Paul unterbrach sich und lächelte. „Er glaubt, Sie haben mich verhaftet.“


  „Warum glaubt er das?“


  „Es ist nur ein Verdacht – ein Verdacht gegen Sie beide. Er weiß nicht, warum ich ‚verhaftet’ bin; er glaubt es nur.“


  Conklin nickte befriedigt; Paul Breen schien sich zu bewähren. „Beschreiben Sie ihn bitte.“


  Während Paul den Ex-Sergeant beschrieb, achtete er darauf, sich von ihm nicht beim Hinschauen erwischen zu lassen. Dann fragte Palmer, an welchem Tisch der Mann säße, und Paul sagte es ihm.


  „Schaut er jetzt in unsere Richtung?“


  „Nein, Sir.“


  Palmer drehte sich wie zufällig um und rief nach dem Kellner. Gleich darauf sagte er: „Ich kenne ihn nicht.“ Der Kellner kam an ihren Tisch und erhielt den Auftrag, noch mehr Kaffee zu bringen. Als er ging, sah Conklin ihm nach.


  „Ich auch nicht“, sagte er, als er sich wieder zurückgewandt hatte. „Was macht er im Augenblick?“


  „Er beäugt das hübsche Mädchen an dem Tisch dort drüben.“


  „Hat sich an seinem Verdacht nichts geändert?“


  „Nein, Sir.“


  Conklin beschäftigte sich wieder mit seinem Essen. „Merkwürdig.“


  „Er macht den Eindruck, daß ihm Ihre Leute schon einmal in die Quere gekommen sind“, sagte Paul.


  „Schon möglich.“


  Vier Regierungsangestellte betraten den Speisewagen und redeten alle gleichzeitig, und der ehemalige Sergeant beobachtete sie.


  Paul sagte: „Was ist …“ und unterbrach sich dann.


  Conklin wandte den Kopf. „Ja?“


  „Nicht jetzt, Sir. Hier sind zu viele Leute.“


  „Gut. Ich bin fertig. Wollen wir gehen?“


  „Jawohl, Sir.“ Paul stand auf und merkte, daß sich verschiedene Augenpaare auf ihn und seine Uniform richteten. Auch der untersetzte Mann am Ende des Wagens beobachtete ihn wieder. Ohne sich umzusehen, ging Paul hinaus.


  Im Schlafwagenabteil setzte er sich auf die Bettkante und sah zu, wie Conklin die Tür abschloß.


  Palmer zog seine Jacke aus und hing sie auf. Darunter kam ein Schulterhalfter zum Vorschein, das er in eine bequemere Lage rückte. Paul schaute flüchtig hin, sagte aber nichts. Der FBI-Agent traute ihm nicht. Während der Nacht hatte die Pistole unter seinem Kopfkissen gelegen. Conklin hingegen hatte sein Halfter an die Wand gehängt.


  „Wollten Sie etwas?“ fragte der CIC-Agent.


  „Nein, Sir“, sagte Paul und schaute zum Fenster hinaus auf die vorbeiziehende Landschaft. Dann fiel ihm aber doch etwas ein, und er wandte sich zu dem Agenten um. „Sir, glauben Sie, daß ich mir Zivilsachen anziehen darf, wenn wir in Washington sind?“


  „Ich kann es Ihnen nicht versprechen, sehe aber keinen Grund, warum man es Ihnen nicht erlauben sollte. Ich werde fragen.“


  „Danke. Ich bleibe aber wohl weiterhin Soldat?“


  „Ich denke schon. Sie wollten übrigens vorhin im Speisesaal noch etwas sagen; etwas, worüber Sie vor den Leuten dort nicht sprechen wollten.“


  Paul nickte. „Was ist eine Atombombe?“


  Die Antwort erhielt Paul im gleichen Augenblick; er wartete jedoch, bis der CIC-Agent sie aussprach.


  „Ich habe keine blasse Ahnung. Wo haben Sie das aufgeschnappt?“


  „Von dem Sergeanten.“


  „Eine Atombombe?“


  „Jawohl, Sir.“


  „Ich kann mich beim besten Willen nicht erinnern, jemals davon gehört zu haben. Klingt ziemlich gefährlich. Ich vermute, daß es irgendeine neue Waffe ist, die in den Laboratorien hergestellt wird.“ Conklin zuckte mit den Achseln. „Und dieser Mann wußte davon? Wußte er auch, was es war?“


  „Nein, Sir. Genaueres schien er nicht zu wissen. Ich dachte, Sie würden es wissen; deshalb fragte ich.“


  „Leider nicht“, sagte Conklin und schüttelte verwundert den Kopf. „Ich mache mir nur Gedanken, woher dieser Ex-Sergeant davon wußte.“


  „Er sagte es Ihnen ja“, schaltete sich Palmer ein. „Der Bursche hat schon früher einmal mit Ihren Leuten zu tun gehabt.“


  In Harper’s Ferry hatte der Zug nur kurz Aufenthalt. Conklin gab dem Schaffner ein Telegramm, das er für ihn aufgeben sollte. Unter den wenigen Leuten, die ausstiegen, gewahrte Paul den älteren Herrn und das hübsche Mädchen.


  Ohne weitere Ereignisse verlief der letzte Teil der Reise.


  


  


  6. Kapitel


  


  Conklin hatte durchaus nicht übertrieben, als er sagte, daß es in Washington im Juli unerträglich heiß wäre. Paul Breen wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er stand am Fenster eines Vorzimmers im Gebäude des CIC und schaute über die Stadt hinweg. Mit ihm wartete ein Fremder, der nachlässig eine Zigarette nach der anderen rauchte. Der Mann wußte nichts über ihn und sollte lediglich bei ihm bleiben, während Conklin zwei Räume weiter Bericht erstattete.


  Paul las in den Gedanken des Agenten, wie skeptisch der Bericht aufgenommen wurde, und mußte unwillkürlich lächeln. Conklin erhielt von seinem Vorgesetzten den Rat, einen Psychiater aufzusuchen. Er ließ sich jedoch nicht beirren und berichtete in allen Einzelheiten, wie er sich in Saint Louis mit Ray Palmer vom FBI in Verbindung gesetzt hatte und von ihm über den Fall Breen unterrichtet worden war, der Palmer vor mehr als elf Jahren übertragen worden war. Da Breen Rekrut war und somit das CIC für ihn zuständig war, hatten sie sich mit seinem Kompaniechef in Verbindung gesetzt und waren hinausgefahren. Sie hatten Breen verhört und waren aus allen Wolken gefallen. Conklin wiederholte nahezu wörtlich, was in Captain Evans Büro gesprochen worden war – und sagte auch, was Palmer, Evans und er dabei empfunden hätten.


  Dann berichtete er über die Ereignisse im Zug von Saint Louis und erwähnte, daß Breen im Speisewagen einen ehemaligen Sergeanten entdeckt hätte, der in seinen Gedanken mit etwas beschäftigt gewesen wäre, was sich Atombombe nennen würde.


  Einer der beiden Männer, denen Conklin gegenüber saß, fuhr hoch. „Atombombe?“


  „Jawohl, Sir.“


  „Was war das für ein Sergeant?“


  „Ich weiß es nicht, Sir. Breen berichtete mir nur, daß der Mann Palmer und mich als Beamte in Zivil erkannte, daß er ein ehemaliger Sergeant war und kürzlich mit etwas zu tun gehabt hatte, was sich Atombombe nennen würde.“


  „Holen Sie mir diesen Breen herein!“


  Paul hatte die Unterhaltung in seinen Gedanken mitgehört, wartete aber, bis Conklin die Tür öffnete und ihn hereinrief. Erst dann wandte er sich vom Fenster ab.


  Conklin versuchte, ihm seine Befangenheit zu nehmen, indem er ihn vorstellte. „Mr. Breen“, sagte er ruhig, „das ist Mr. Slater und Mr. Carnell.“


  Keiner der beiden erhob sich oder machte sonst eine Bewegung, die man als Begrüßung ansehen konnte. Statt dessen sah Slater mißbilligend zu Conklin hinüber, und in seinen Gedanken war die Frage: Mister Breen? Verflucht, ich denke er ist Soldat! Slater war der ältere von den beiden und stand dem Rang nach höher. Er war ein großer, massiger Mann, der vornübergebeugt an seinem Schreibtisch saß. Er hatte sich die Ärmel seines weißen Hemdes aufgekrempelt, und der durchgeschwitzte Kragen verriet, daß ihm die Hitze zu schaffen machte. Carnell hingegen war schlank, aber ebenso groß. Er trug ein Schnurrbärtchen und eine Brille mit Hornrand. Er war der tiefer Denkende, hatte eine schnelle Auffassungsgabe und verfügte über ein sicheres Urteil. Paul konnte ihn vom ersten Augenblick an leiden. Slater hingegen war der Typ, mit dem er lieber nichts zu tun haben wollte.


  „Also, Breen“, sagte Slater, „das ist ja eine tolle Geschichte.“


  Paul gab keine Antwort und wartete. Er war nicht aufgefordert worden, sich zu setzen.


  „Captain Evans klaut also Kohlen und verschachert sie an seine Verwandtschaft, eh? Meinen Sie, daß Sie einen Orden bekommen, weil Sie mir das sagen?“


  „Nein, Sir?“


  „Das hat wohl so ziemlich jeder dort im Lager gewußt, oder nicht?“


  „Ich glaube nicht, Sir. Ich habe jedenfalls niemals davon reden hören.“


  „Nicht? Woher wußten Sie es dann?“


  „Captain Evans wollte einen Beweis, daß ich seine Gedanken lesen könnte, Sir.“ Paul schaute zu Carnell hinüber und dann zurück zu Slater. „Ich sagte es ihm.“


  „So, so! Und Palmer sagten Sie auch, was er dachte. Haben Sie es Conklin ebenfalls gesagt?“


  „Nein, Sir. Er sagte, ich sollte es nicht.“


  „Sie wußten es aber?“


  „Jawohl, Sir.“


  „Hm! Und jetzt stehen Sie da und lesen wohl auch meine Gedanken?“


  Paul nickte.


  „Na, dann erzählen Sie mal.“


  Paul begann: „Ihre Frau …“


  „Nicht!“ platzte Conklin heraus.


  Slater wandte den Kopf und schien Conklin mit seinen Blicken aufzuspießen. „Sagten Sie etwas, Mister Conklin?“


  „Sir, ich wollte Sie nur warnen. Beim erstenmal ist es ein erschütterndes Erlebnis.“


  „Ich werde es überstehen“, schnauzte Slater. „Also los, Breen. Was ist mit meiner Frau?“


  Paul hatte die Warnung verstanden. Er mußte jedoch auf die Frage antworten und sagte daher etwas lahm: „Ihre Frau hat Sie vor etwa einer Stunde angerufen und gefragt, ob Sie heute abend wieder später kommen würden.“


  Slater wandte sich an Conklin. „Phantastisch!“


  „Fragen Sie weiter.“


  „Los, Breen. Erzählen Sie!“


  Paul überlegte einen Augenblick. „Sie haben achtzig Ihrer Männer mit dem Präsidenten zur Potsdamer Konferenz geschickt, sogar einige von Ihrer Dienststelle in Baltimore, obwohl sie dort schlecht entbehrt werden können. Das Büro in Baltimore befaßt sich gerade mit den überhand nehmenden Diebstählen in den Docks. Mehrere Truppen- und Materialtransporter sind mit nutzloser Fracht über den Atlantik gefahren, weil Werkzeuge und Ersatzteile fehlten. Die wichtigsten davon haben Sie mit Flugzeugen hinterhergeschickt, damit sie gleichzeitig mit den Schiffen in Cherbourg eintreffen. Sie wissen, daß die Dockarbeiter von kriminellen Elementen aufgeputscht worden sind, die Schiffe zu plündern. Sie haben es bisher aber nicht verhindern können.“ Paul hielt einen Augenblick inne. „Genügt es, Sir?“


  Slaters Blicke schienen ihn zu durchbohren. „Erzählen Sie weiter.“


  Paul sah ihn neugierig an und fragte sich, warum Slater sich krampfhaft bemühte, nicht an einen Namen zu denken, an einen Mann namens Willis. Den Namen erfaßte Paul sofort, nicht jedoch den Grund, warum Slater ihn verheimlichen wollte.


  „Sie wußten bereits über Captain Evans Bescheid“, sagte Paul. „Die fünfzehn Tonnen Koks sind nur ein kleiner Teil einer allgemeinen Diebstahlwelle, über die Sie einen Bericht aufgesetzt haben.“


  Paul zählte dann im einzelnen auf, was er in Slaters Gedanken las. Eine ganze Liste von gestohlenen Gütern; Kohlen, Benzin, Öl, Holz, Lebensmitteln und die verschiedensten Dinge. Zu allem nannte Paul, wann und wo es gestohlen und von wem der Diebstahl gemeldet worden war. Während er sprach, merkte er, daß Slater versuchte, unrichtige Angaben einzuschieben, indem er absichtlich Falsches dachte. Paul überging solche Angaben und wunderte sich über Slaters Unlogik. Wenn der CIC-Chef erkannte, daß Paul seine Gedanken las, mußte er sich doch auch darüber im klaren sein, daß er Richtiges und Falsches unterscheiden konnte – daß er alle Gedanken kannte und nicht nur die, die Slater ihn wissen lassen wollte.


  Als er geendet hatte, sagte Carnell: „Erzählen Sie uns von dem Mann im Speisewagen, von dem ehemaligen Sergeanten.“


  Paul wandte sich Carnell zu und lächelte. Dieser Mann war das genaue Gegenteil von Slater. In seinem Verhalten und seiner Art, zu denken, ähnelte er Conklin. Ihn würde er zum Freund haben können, wenn er ihn nicht vor den Kopf stieß. „Jawohl, Sir“, sagte Paul und berichtete noch einmal, was sich am Frühstückstisch zugetragen hatte.


  „Mehr konnten Sie nicht herausbekommen?“ fragte Carnell. „Keinen Namen und wo der Mann herkam? Stieg er in Saint Louis ein?“


  „Ich weiß es nicht, Sir.“ Paul schloß die Augen und dachte angestrengt nach. „Mir scheint, da ist noch etwas von einer Wüste gewesen. Der Mann dachte an die Atombombe und an die Wüste. Ich kann aber nicht sagen, ob beides miteinander in Verbindung steht.“


  „Hat der Mann die Bombe gesehen?“


  „Sie meinen, auf dem Boden? Oder in einem Munitionslager? Nein, Sir, ich glaube nicht. Aber er sah einen grellen Blitz, der ihn vor Schmerz die Augen schließen ließ. Ich vermute, das war, als die Bombe explodierte.“


  „Wissen Sie, wo er ausstieg?“


  „Er stieg nicht aus, Sir. Er fuhr nach New York.“


  „New York! Woher wissen Sie das?“


  Paul zuckte mit den Achseln. „Ich weiß es eben.“


  Carnell wandte sich an Conklin. „Gehen Sie in mein Büro. Melden Sie ein Blitzgespräch nach New York an. Geben Sie unseren Leuten dort die Beschreibung dieses Ex-Sergeanten. Sagen Sie ihnen, sie sollen den Mann unter allen Umständen aus dem Zug holen.“


  Nachdem Conklin gegangen war, saßen Slater und Carnell eine ganze Weile schweigend da.


  Carnell unterbrach schließlich das Schweigen. „Was sollen wir nun mit Ihnen machen, Breen?“


  „Kann ich nicht zurück ins Lager fahren, Sir?“


  Carnells Mund verzog sich zu einem flüchtigen Lächeln. „Nein, das dürfte kaum gehen. Es wäre unverantwortlich, Sie dorthin zurückzuschicken.“


  „Mr. Conklin meinte, ich könnte Ihnen vielleicht helfen.“


  „Helfen? In welcher Weise?“


  „Leute zu finden, die Sie suchen.“


  Carnell nickte. „Dafür dürften Sie allerdings gut zu brauchen sein.“ Er sah Paul offen an. „Sagen Sie, wie stellen Sie sich selbst zu der Sache? Wie empfinden Sie das Ganze?“


  Paul überlegte sich die Antwort sorgfältig, überlegte, ob Carnell überhaupt eine ehrliche Antwort erwartete. Doch in den Gedanken des Mannes war keine Arglist zu entdecken, nur echte Neugier.


  „Nicht alles daran gefällt mir, Sir. Aber ich kann es nicht ändern.“ Er bemerkte Slaters kalt abweisendes Gesicht. „Vor allem möchte ich nicht, daß man in mir eine Art Mißgeburt, ein Monstrum sieht. Ich fühle mich nicht als Monstrum und möchte auch nicht als solches behandelt werden.“ Er schaute auf seine Uniform hinunter. „Darf ich offen reden?“


  „Gewiß“, sagte Carnell.


  „Ich lasse mich nicht gern herumkommandieren. Als ich Soldat wurde, habe ich damit gerechnet, weil es nun einmal zum Soldatsein gehört. Falls ich jedoch hier bleiben sollte…“


  „Sie sind immer noch in Uniform, Breen“, schnauzte Slater.


  „Jawohl, Sir.“


  „Und haben die Befehle Ihrer Vorgesetzten auszuführen.“


  „Jawohl“, sagte Paul und ließ absichtlich das Sir weg.


  „Na, also!“ Slater lehnte sich zurück. „Was wollen Sie dann?“


  „Ich kenne die Dienstvorschriften. Aber die Army ist dafür berüchtigt, daß sie das Denken abtötet. Sie hingegen wollen, daß ich denke …“ Paul zögerte und fügte dann hinzu, „falls ich hier in Washington bleiben und für Sie arbeiten soll.“ Er wartete, ob Slater den Wink verstanden hatte, und beugte sich vor. „Haben Sie Kopfschmerzen, Mr. Slater?“


  Slater starrte ihn wütend an, sprang auf und stapfte aus dem Zimmer. Kaum war die Tür ins Schloß gefallen, als sie wieder geöffnet wurde. Conklin trat ein. In seinem Gesicht war die Überraschung zu lesen.


  „Was ist mit ihm?“ fragte er.


  „Mr. Slater hat rasende Kopfschmerzen“, sagte Paul.


  Carnell nickte bedächtig. „Genau das hat er.“


  


  *


  


  In neuen Zivilsachen, die von Conklin bezahlt worden waren, besuchte Paul die Sehenswürdigkeiten Washingtons und unterschiedsich in nichts von den zahlreichen Touristen. Er hatte sich für einen luftigen, hellblauen Popelinanzug, ein weißes Sporthemd und weiße Halbschuhe entschieden. Als er erfuhr, was die Sachen kosteten, war er ein wenig verlegen gewesen, aber Conklin hatte seine Bedenken lächelnd beiseite geschoben. Die Kleider und die Besichtigung der Stadt, seine beiden ersten Bitten, waren anstandslos genehmigt worden. Niemand erwähnte die beiden Leibwachen, die außerdem noch hinzugefügt worden waren, und die ihn und Conklin auf Schritt und Tritt begleiteten.


  Zu viert fuhren sie in dem alten, quietschenden Fahrstuhl zur Spitze des Washingtondenkmals hinauf und hatten von dort einen herrlichen Rundblick.


  Schließlich landeten sie im Potomac Park und schlenderten durch die Anlagen, dicht gefolgt von den beiden Leibwachen, die sehnlich wünschten, daß das ,sinnlose Herumrennen’ endlich ein Ende nähme.


  „Der Sergeant, der nach New York wollte“, erklärte Paul unvermittelt, als ob sie die ganze Zeit über ihn gesprochen hätten, „er ist doch nicht hingefahren. Ihre Leute haben ihn nicht finden können.“


  „Das macht die Sache nur noch schwieriger.“


  „Und das, woran er dachte … In etwa einem Monat werden Sie es in den Zeitungen lesen können.“


  Conklin nickte nur.


  Zwei Mädchen in bunten Sommerkleidern kamen ihnen entgegen. Als sie vorbeigegangen waren, drehte sich Paul nach ihnen um.


  „Na, wie wär’s?“ sagte Conklin.


  Paul starrte ihn an. Er wußte, was der CIC-Agent dachte. „Mr. Conklin, ich bin Ihnen für all das, was Sie für mich getan haben, aufrichtig dankbar. Aber mein Mädchen suche ich mir selbst.“


  „Verzeihen Sie; es war nicht so gemeint.“


  „Jawohl, Sir.“


  „Und hören Sie endlich mit dem Jawohl und dem Sir auf. Es ist absolut überflüssig.“


  „Gewohnheit“, lächelte Paul. „Ich werde mich bemühen, es zu lassen.“


  „Übrigens, bezüglich Mädchen haben Sie hier eine reiche Auswahl“, grinste Conklin. „Washington wimmelt nur so von Frauen aller Altersklassen.“


  Paul grinste zurück. „Hoffentlich halten Sie mich nicht zurück, wenn ich auf Abenteuer ausgehen will.“


  Conklin seufzte, und das Grinsen verschwand. „Wie üblich werde ich um Erlaubnis fragen müssen. Ich hoffe aber, ich werde Ihnen nicht im Wege stehen.“


  Sie kamen zum Wagen zurück. Paul und Conklin kletterten auf den Rücksitz. Vor ihnen ließen sich ihre beiden Beschützer aufatmend in die Polster sinken.


  „Zurück zum Hotel?“ fragte der Agent. Carnell hatte ein kurzes Telefongespräch geführt, und wie von Zauberhand hatte sich für Paul und sein Gefolge im Mayflower Hotel eine ganze Zimmerflucht geöffnet. Dort würden sie jedoch nur so lange bleiben, bis für sie ein anderer, weit besser gesicherter Wohnsitz vorbereitet worden war.


  Paul nickte. „Das viele Herumlaufen hat mich müde gemacht.“


  Vom Vordersitz kam ein befriedigtes Grunzen. Der Wagen fuhr an und schleuste sich in den Verkehr ein.


  „In Ihrem Gebäude, unten in der Vermittlung, sitzt ein Mädchen“, sagte Paul ein wenig verschämt. „Kennen Sie es?“


  „In welcher Schicht arbeitet sie?“


  „Sie war heute morgen da, als wir losfuhren.“


  „Oh, ja. Martha Merrill.“


  „Martha …“ Paul schien der Name zu gefallen. „Ist sie verheiratet?“


  „Wissen Sie das nicht selbst?“ fragte Conklin ein wenig überrascht.


  „Natürlich nicht. Ich habe mit ihr ja noch nicht …“


  „Ich muß Sie nochmals um Verzeihung bitten. Ich habe schon wieder einmal danebengedacht. Nein, sie ist nicht verheiratet.“


  „Hat sie einen festen Freund?“


  „Das kann ich Ihnen nicht sagen.“ Conklin dachte einen Augenblick darüber nach. Dann beugte er sich vor und tippte einem der beiden Wächter auf die Schulter. „Hat sie einen?“


  „Nein“, sagte der Mann auf dem Beifahrersitz, ohne sich umzudrehen. „Sie geht mal mit dem einen und mal mit dem anderen aus.“


  „Soll ich Ihnen einen Vorschlag machen?“ wandte sich Conklin an Paul. „Wenn wir im Hotel sind, werde ich kurz telefonieren. Sie wissen schon, die übliche Anfrage. Falls wir die Erlaubnis bekommen, läßt sich vielleicht für heute abend etwas arrangieren. Irgendwie werden wir schon jemand finden, der unseren Whisky trinkt.“


  „Prima“, sagte Paul. „Ich bin dabei.“


  Im Hotel packte Paul die Pakete aus, die in der Zwischenzeit angekommen waren. Zwei weitere Anzüge, ein Dutzend Hemden und sonstige Kleinigkeiten. Alles war aus Conklins unerschöpflichem Geldvorrat bezahlt worden.


  Conklin ging hinaus, um zu telefonieren. Als er zurückkam, stand Paul gerade vor dem Spiegel und band sich eine Krawatte um.


  „Die Antwort ist Ja und Nein“, sagte Conklin. „Ja, wir können heute abend Besuch empfangen. Leider nein, was Miss Merrill betrifft. Sie ist vor ein paar Stunden nach Hause abgeflogen. Irgend jemand aus ihrer Familie ist plötzlich erkrankt.“


  Die Enttäuschung stand Paul ins Gesicht geschrieben.


  „Sollen wir trotzdem ein bißchen feiern?“ fragte Conklin. „Ich kann zwei nette Mädchen auftreiben, die nicht gleich beim ersten Schluck Whisky aus der Rolle fallen. Nebenbei, was trinken Sie am liebsten?“


  „Kognak und Bier“, sagte Paul. „Versuchen Sie, ob Sie für mich eine Blondine auftreiben können. Man soll die Feste feiern, wie sie fallen.“


  „Kognak und Bier!“ wiederholte Conklin. „Beides zusammen?“


  „Ja. Warum?“


  „Oh, nichts weiter“, versicherte ihm der Agent. „Sie sind eben in meiner Achtung um ein paar Punkte gestiegen. Also, schön. Eine Blondine.“ Er schickte sich zum Gehen an.


  Paul hielt ihn zurück. Er drehte sich nicht um, sondern beobachtete ihn im Spiegel. „Mr. Conklin, kennen Sie jemand mit Namen Willis?“


  „Willis?“ sagte der Agent gedehnt. „Nein, ich glaube nicht. Soll ich nachfragen?“


  „Nein. Behalten Sie es bitte für sich.“


  Conklin stand immer noch an der Tür. „Paul, ist das wieder so eine Atombombe?“


  Lachend drehte sich Paul vor dem Spiegel um. „Nein. Ich war nur ein bißchen neugierig.“


  


  


  7. Kapitel


  


  Sie war blond, naturblond, und hatte makellose, bronzefarbene Haut, die wunderbar zu ihrem Haar und ihren Augen paßte. Sie sagte, ihr Name wäre Karen und es mache gar nichts, wenn er nicht tanzen könne; sie würde es ihm schon beibringen.


  Zögernd nahm er sie in die Arme.


  Nach den ersten bangen Augenblicken mußte Paul zugeben, daß es keine üble Sache war, ein hübsches Mädchen wie Karen so eng umschlungen zu halten. Zudem war Karen nicht zimperlich, wenn er ihr auf die Zehen trat. Dann kam er auf die Idee, sich auf ihre Gedanken einzustellen, um die Bewegungen des Tanzes vorauszuahnen.


  Es war durchaus keine gute Idee gewesen, sich auf Karens Gedanken einzustellen. Sie war eine Agentin, die auf ihn angesetzt worden war.


  Der Auftrag war ihr in Form einer kurzen Notiz zugegangen, die mit den Buchstaben R. B. unterzeichnet gewesen war. Darin war Karen aufgefordert worden, die Party zu besuchen, so freundlich wie möglich zu sein und festzustellen, ob er den Mund halten könnte. Außerdem las Paul in ihren Gedanken, daß sie schon verschiedentlich zu derartigen Aufträgen herangezogen worden war.


  Wer hatte sie geschickt? Slater? Dann war er gerissener, als Paul gedacht hatte. Er mußte den Befehl mündlich erteilt haben an jemand, dem die Buchstaben R. B. gehörten und der den Auftrag an Karen weitergeleitet hatte.


  Bisher hatte sie keinerlei Versuche gemacht, ihn auszuhorchen. Paul überlegte, was unter ,so freundlich wie möglich’ zu verstehen war. Sie tanzten, tranken Whisky-Soda und standen am Fenster und schauten auf die Lichter Washingtons hinunter. Sie unterhielten sich mit Peter und dem anderen Mädchen, das als Emily vorgestellt worden war. Niemand schien einen Nachnamen zu haben.


  „Wo kommen Sie her, Paul?“


  „Illinois.“


  „So, wirklich? Ich habe eine Tante in East Saint Louis. Sind Sie dort schon mal gewesen?“


  „Ich bin nur mit dem Zug durchgefahren.“


  „Was sind Sie von Beruf?“


  „Ich war Filmvorführer.“


  „Oh, ich kann mir vorstellen, daß das recht interessant ist.“ Sie nippte an ihrem Glas. „Gefallen Ihnen die Filme, die Sie vorführen?“


  „Einige schon. Es ist aber auch viel Schund dabei.“


  „Der Meinung bin ich ebenfalls. Waren Sie schon Soldat?“


  „Ich habe mal ‘reingerochen.“


  „Hat es Ihnen gefallen?“ Doch dann beantwortete sie sich selbst die Frage. „Nein, ich glaube nicht – den wenigsten gefällt es.“ Karen hatte ein Sandwich zurechtgemacht und reichte es ihm. „Was haben Sie in der Army gemacht?“


  „Gemacht?“


  „Ich meine, bei welcher Truppe waren Sie?“


  „Infanterie.“


  „Sie wollen wohl nicht darüber sprechen?“


  „Nein.“


  „Nicht einmal über Ihre Kriegserlebnisse? Waren Sie schon mal in großer Gefahr?“


  „Ein Sergeant drohte, mir die Nase blutig zu schlagen.“


  Karen lachte vergnügt. „Ich glaube, ich werde Männer nie verstehen. Manche quasseln einem die Ohren voll, daß sie allein den Krieg gewonnen hätten, und andere reden kein Wort.“


  „Mit Frauen ist es nicht viel anders“, sagte Paul und biß in sein Sandwich. „Manche denken viel und reden wenig.“


  „Mögen Sie die lieber?“


  „Frauen, die die ganze Zeit schnattern, kann ich nicht ausstehen, Der ruhige Typ sagt mir mehr zu.“


  „Soll das ein Wink mit dem Zaunpfahl sein?“ fragte Karen und zog die Brauen hoch.


  „Das kann ich nicht sagen. Es ist noch zu früh am Abend.“


  „Und ich spreche so gern mit neuen Bekannten. Man muß sich doch kennenlernen.“ Sie führte ihn zum Rauchtisch und setzte sich in einen Sessel. „Erzählen Sie ein bißchen von sich.“


  „Nein.“


  „Nein? Warum nicht?“


  „Diese Art der Einleitung gefällt mir nicht.“


  „Oh“, sagte Karen. „Sind Sie damit schon mal ‘reingefallen?“


  Paul schwieg. Er lehnte sich zurück, schloß die Augen und versuchte, nicht zu denken. Vergeblich. Die Bilder ließen sich nicht verdrängen. Nacheinander zogen sie an ihm vorüber, Captain Evans, Palmer, Carnell und der Ex-Sergeant aus dem Speisewagen.


  Der Sergeant saß jetzt am Fenster eines nichtssagenden Zimmers und schaute auf den Verkehr hinunter, auf die Neonlichter und auf die Leute, die vorbeigingen. Neben ihm stand eine offene Bierflasche, aber ihn dürstete nach mehr als dem, was ihm die Flasche bieten konnte. Er wollte seine Freiheit, wollte auf die Straße hinuntergehen und sich unter die Leute mischen, wollte in die nächstbeste Bar gehen und sich all den Whisky kaufen, der für sein Geld zu haben war. Und er hatte eine Menge Geld. Alex und Dave hatten ihr Versprechen gehalten. Sie hatten gut für ihn gesorgt. Aber jetzt wollten sie ihn nicht auf die Straße gehen lassen. Zu gefährlich! Verflucht, er wollte nicht sein ganzes Leben lang in diesem kahlen Zimmer sitzen! Er griff nach der Flasche und nahm einen tiefen Schluck.


  Paul konzentrierte sich ganz auf den Sergeanten, schob die Bilder, die sich dazwischendrängen wollten, beiseite. Aber er konnte keinen Hinweis finden, wo sich der Mann befand.


  „Sind Sie eingeschlafen?“ fragte Karen.


  „Nein.“ Paul öffnete die Augen und schaute sie unsicher an.


  „Ich dachte schon, der Whisky mit Kognak hätte Sie durchgedreht. Sind Sie müde?“


  Er nickte. „Ein wenig. Ich bin heute ziemlich viel herumgelaufen.“


  „Dann bleiben wir jetzt hier sitzen und unterhalten uns ein bißchen. Wo sind Sie überall gewesen? Was haben Sie sich angeschaut?“


  „So ungefähr die ganze Stadt.“


  „Gefällt Ihnen Washington?“


  Paul nickte. „Sogar sehr.“


  „Was machen Sie eigentlich hier?“ Karen sah ihn mit strahlenden Augen an.


  „Nichts.“


  Erneut zog sie die Brauen hoch. „Nichts?“


  „Nein. Nichts.“


  „Ein reicher Müßiggänger?“ sagte sie hänselnd.


  „Müßiggänger schon, aber nicht reich.“


  „Ich habe schon immer einen Mann kennenlernen wollen, der es sich leisten kann, nichts zu tun.“ Sie lachte und stellte ein neues Glas Whisky vor ihn hin. „Nehmen Sie sich in acht; ich bin auf Männerjagd.“


  „Viel Erfolg.“


  „Ich meinte aber Sie.“


  Paul drehte spielerisch sein Glas. „Vielleicht später mal.“


  „Später mal ist zu spät. Ich werde langsam alt.“


  Er sah sie prüfend an. „Sechsundzwanzig.“


  Ihre Augen bejahten es, aber ihre Lippen leugneten. „Das ist nicht nett von Ihnen. Dreiundzwanzig.“


  „Sechsundzwanzig“, sagte er bestimmt.


  „Sie sind gemein.“ Als er darauf keine Antwort gab, knabberte sie an ihrem Sandwich und tat so, als ob sie trank. „Emily und Peter scheinen sich gut zu verstehen. Ich glaube, aus den beiden wird noch mal was. Sind Sie ein guter Freund von Peter?“


  „Man könnte es so nennen.“


  „Kennen Sie ihn schon lange?“


  „Nicht allzu lange.“


  Sie ließ ihre Stimme zu einem geheimnisvollen Flüstern absinken. „Er ist ein hohes Tier bei der Regierung.“


  „Kein so hohes wie Slater“, widersprach Paul.


  „Wer ist Slater?“


  „Der Mann über Peter.“


  „Paul Breen, Sie sprechen in Rätseln.“


  „Wer hat Ihnen meinen Nachnamen gesagt?“ fragte er beiläufig.


  Karen starrte ihn an. „Nun, wir wurden einander doch vorgestellt.“


  „Ja, als Paul und Peter und Karen und Emily. Anders nicht.“


  „Irgend jemand muß auch Ihren Nachnamen genannt haben“, versuchte sich Karen aus der Verlegenheit zu ziehen. „Sonst würde ich ihn ja nicht wissen.“


  „So wird es wohl sein. Was macht Ihr Whisky?“


  Sie sagte, ihr Whisky wäre in der Zwischenzeit warm geworden, und er erbot sich, ihr einen neuen zu mixen. Sie lehnte jedoch ab und ging selbst zur Hausbar hinüber. Sie wollte Zeit haben, ihre Fassung wiederzugewinnen. Seit fünf Jahren arbeitete sie schon für das CIC, und jetzt hatte sie zum erstenmal einen Schnitzer gemacht. Verflixt, sein Nachname hatte auf dem Auftragszettel gestanden. Und woher wußte er so genau, daß sie sechsundzwanzig war? Wie hatte er das erraten können? Trotz seiner offenen Augen wollte er einfach nicht reden. Er hielt unheimlich dicht – bis auf die beiden Sätze, in denen er Slaters Namen erwähnt hatte. Wenn das heute abend so blieb, konnte sie ein glattes „Negativ“ nach oben melden.


  


  *


  


  Conklin erwachte am nächsten Morgen mit einem Kopf, der einen mittelschweren Kater anzeigte. Stöhnend preßte er die Fäuste in die Augenhöhlen.


  Paul war schon lange wach und setzte sich im gegenüberstehenden Bett auf. „Du bist wohl ziemlich eingerostet?“


  „Dabei habe ich gar nicht viel getrunken“, protestierte Conklin schwach. „Die Hexe hat mich vergiftet.“


  „Die Hexe ist so verliebt in dich, daß sie nicht mehr Dienstag von Donnerstag unterscheiden kann.“ Er sprang aus dem Bett und ging auf die Tür des Badezimmers zu. „Ich hol’ dir ein Aspirin.“


  „Die helfen bei mir nicht“, sagte Conklin matt. „Außerdem sind gar keine da.“


  Paul ging dennoch ins Bad. Er tauchte ein Handtuch in kaltes Wasser, faltete es zusammen und legte es über Conklins Stirn und Augen. Dann setzte er sich auf die Bettkante und drückte seine Daumen leicht auf Conklins geschlossene Augenlider. „Schlaf wieder ein, Peter. Wenn du aufwachst, wirst du dich besser fühlen.“ Erst als die gleichmäßigen Atemzüge anzeigten, daß Conklin eingeschlafen war, nahm Paul die Daumen fort. „Und vergiß das alles“, flüsterte er eindringlich.


  Paul rasierte sich und kleidete sich an. Dann steckte er den Kopf ins Nebenzimmer. Seine beiden Wächter waren bereits auf.


  „Was ist mit dem Frühstück?“ fragte Paul.


  „Wir sind fertig. Ist der Boß schon wach?“


  „Er schläft noch. Er hat einen anstrengenden Abend hinter sich.“


  „Anstrengender Abend – daß ich nicht lache.“


  „Hör auf damit“, sagte der andere und wandte sich an Paul. „Ist noch was von dem Whisky übriggeblieben?“


  Paul nickte und zeigte auf die Tür zum Salon. „Bedienen Sie sich. Ich telefoniere inzwischen nach dem Frühstück.“


  


  *


  


  Noch am gleichen Tag begann Pauls eigentliche Arbeit. Er war zugegen, wenn in diesem oder jenem Büro Gespräche von entscheidender Bedeutung geführt wurden; stets der schweigende Dritte, der höflich zuhörte und Carnell oder Slater hinterher berichtete, welche Gedankenvorbehalte ein Besucher gemacht und was er arglistig verschwiegen hatte. Es war eine überaus interessante Aufgabe, die Gedanken all derer zu verfolgen, die durch die Büros des CIC strömten: Kongreßabgeordnete, Senatoren, Generäle, Industrielle und Spionage-Agenten. Auch Palmer und seine Vorgesetzten vom FBI erschienen eines Tages, diskutierten und protestierten und wurden wieder hinausgeführt.


  Anfang August fand Paul die Antwort auf verschiedene Fragen, die ihn schon die ganze Zeit beschäftigt hatten. Offensichtlich verschwieg Slater seinen Vorgesetzten, wer und was Paul Breen war; daß er überhaupt existierte. Nur eine kleine Gruppe – sieben Leute – wußten, daß das CIC über einen telepathischen Agenten verfügte: Palmer und zwei seiner Vorgesetzten vom FBI, Evans, Conklin, Carnell und Slater selbst. Weder der Präsident noch Karen, Emily, die Leibwache und wer sonst noch mit ihm in Berührung kam, wurden eingeweiht.


  Nur sieben.


  Paul war darüber einigermaßen verwundert.


  Eine Woche darauf unterbrach er eine Cocktailparty in seinem Appartement im Mayflower Hotel. Er packte Conklin, der sich einen Martini mixte, am Arm.


  „Peter, laß’ bitte sofort eine Zeitung holen!“


  „Eine Zeitung? Muß das jetzt sein?“


  „Ja, Peter. Bitte gleich.“


  Einer der beiden Wächter ließ seinen Whisky stehen und fuhr mit dem Fahrstuhl zur Hotelhalle hinunter. Zwei Minuten später stürzte er atemlos ins Zimmer.


  „Hurra!“ brüllte er schon in der Tür. „Hört, was wir mit den Japsen gemacht haben! Wir haben eine neue Bombe, und die Stadt, die sie Hiroshima nannten, ist vom Erdboden verschwunden!“


  


  


  8. Kapitel


  


  Nur zwei Ereignisse unterbrachen den eintönigen Lauf der Tage, Monate und Jahre. Paul und sein Gefolge, das „aus Sicherheitsgründen“ an Zahl vermehrt wurde, siedelten vom Hotel in ein neues Quartier über – und Paul entdeckte den flüchtigen Ex-Sergeanten.


  Er hatte nicht aufgehört, mit seinen Gedanken über die kahlen, düsteren Räume zu wachen, trotz der Aussicht, daß nichts dabei herauskommen würde. Vergeblich hatte er versucht, dem Mann aus der Entfernung seinen Willen aufzuzwingen, ihn dazu zu bringen, daß er sein Versteck verließ und auf die Straße hinunterging. Doch dann, Ende November, hörte und sah er eines Nachts mit den Sinnen des Flüchtigen, wie Alex den Raum betrat und dem Sergeanten einen bis in alle Einzelheiten durchdachten Fluchtplan auseinandersetzte, Orte und Abflugzeiten nannte und ihm die Flugkarten übergab.


  Paul hatte sich im Bett aufgesetzt – und zögerte. Was sollte er Conklin sagen? Wie sollte er es ihm erklären, ohne sein Geheimnis preiszugeben, daß er auch über Entfernungen hinweg Gedanken lesen konnte, daß er dazu durchaus nicht mit jemand im gleichen Zimmer zu sein brauchte? Kostbare Minuten verstrichen, bis er einen gangbaren Weg sah. Er würde es als Traum hinstellen. Viele Menschen hatten Träume, die später wahr wurden. Es war keine sehr überzeugende Erklärung, aber es würde gehen. Er sprang aus dem Bett und rüttelte Conklin wach.


  „Peter – Peter!“


  Der Agent fuhr hoch. „Was ist los?“


  „Erinnerst du dich noch an den Sergeanten, den wir im Speisewagen trafen?“


  „Wie sollte ich ihn jemals vergessen!“


  „Dann hör gut zu: er und ein Mann namens Alex fliegen um sechs Uhr fünfzehn vom Newark Flughafen in Richtung Miami ab. Dort wollen sie in ein Flugzeug umsteigen, das sie nach New Orleans bringt. In New Orleans wollen sie noch einmal das Flugzeug wechseln und nach Mexico City fliegen. Von dort wollen sie nach Vera Cruz fahren und sich nach Portugal einschiffen.“ Er unterbrach sich. „Was dann weiter geschehen soll, weiß ich nicht.“


  Conklin starrte ihn in der Dunkelheit an. „Wahrscheinlich stelle ich wieder einmal eine dumme Frage, Paul. Woher weißt du das alles?“


  Paul drehte sich um und zeigte auf sein zerwühltes Bett. „Ich habe das alles eben im Traum erlebt. Es wird morgen Wirklichkeit. Bitte, Peter, beeile dich.“


  Conklin war mit einem Satz aus dem Bett und stürzte ans Telefon. Dennoch war irgend jemand nicht schnell genug. Die beiden Flüchtigen flogen fahrplanmäßig vom Newark Flughafen ab und konnten erst festgenommen werden, als sie in Miami landeten.


  Hinterher wurde Paul reihum von Slater, Carnell und Conklin ausgefragt, wobei die Sitzungen mit Slater schon eher peinlichen Verhören glichen. Er blieb bei seiner ursprünglichen Behauptung, der Fluchtplan sei ihm im Traum eingefallen. Mehr konnten sie aus ihm nicht herausholen.


  In den folgenden Tagen und Wochen stellte Conklin nach dem Aufwachen stets die gleiche Frage, und Paul pflegte darauf zu antworten: „Nein, nichts in der letzten Nacht.“


  


  *


  


  Der Auszug aus dem Appartement im Hotel erfolgte kurz vor Weihnachten. Paul, Conklin und die beiden stets gegenwärtigen Schatten fuhren zu einem Klinkerbau am Ende des Columbia Pike hinaus. Es war ein zweistöckiges Haus, das offensichtlich eigens für sie umgebaut worden war.


  Eine Woche später organisierte Conklin für den seltsamen Hausstand eine Weihnachtsparty und lud dazu Emily und Karen ein.


  „Wollen wir heute unsere Tanzstunde fortsetzen?“ wurde Paul von Karen begrüßt.


  „Wenn Sie mich immer noch nicht aufgegeben haben.“


  „Ich gebe selten auf, was ich mir in den Kopf gesetzt habe“, lachte Karen und schaltete das Radio ein. Mit ausgebreiteten Armen ging sie ihm entgegen.


  Sie war noch immer so blond und warm wie beim ersten Mal. „Zauberhaft“, flüsterte er ihr ins Ohr.


  „Danke“, flüsterte sie zurück.


  Die Weihnachtsparty endete mit einer Überraschung: Karen und Emily blieben über Nacht. Karen in Pauls und Emily in Peters Zimmer. Niemand hatte etwas dagegen außer Pauls alten Leibwächtern, die es neidisch zur Kenntnis nahmen.


  


  *


  


  Nach den Wahlen im November 1948 spielte das FBI dem CIC – wie Slater es nannte – einen bösen Streich: Palmers Vorgesetzte informierten den Präsidenten. Als dessen persönlicher Beauftragter erschien eines Tages ein etwas öliger Major, der Paul anstarrte wie ein Kalb mit zwei Köpfen.


  Neun Männer wußten jetzt, daß in Washington ein Telepath lebte.


  


  


  9. Kapitel


  


  Eine zweite Änderung wurde Anfang 1949 mit einem kurzen, energischen Klopfen an Pauls Schlafzimmertür eingeleitet. Paul blieb im Bett liegen und sah über den Rand seines Buches hinweg auf die geschlossene Tür. Carnell wartete draußen, ein sehr erregter Carnell. „Herein“, sagte Paul.


  Drei Sekunden später stand der erregte Carnell neben seinem Bett. „Ich habe mit Ihnen zu sprechen, Paul. In einer Angelegenheit von äußerster Wichtigkeit.“


  Paul legte das Buch beiseite und setzte sich auf. Er deutete auf einen Stuhl. „Bitte nehmen Sie doch Platz.“


  Carnell zündete sich eine Zigarette an, um seine Hände zu beschäftigen. „Erinnern Sie sich an die beiden Männer, die wir vor drei Jahren als Atomspione verhafteten?“


  Paul nickte. „Ich habe sie im Gefängnis aufgesucht.“


  „Ja. Und Sie konnten dabei keine wesentlichen Einzelheiten erfahren. Einer war ein Kurier, der Informationen ankaufte und sie an jemand anderen weitergab. Er handelte im Auftrag eines Unbekannten, der ihn dafür bezahlte. So kaufte er auch dem ehemaligen Sergeanten die Informationen über die erste Atombombe ab, versteckte ihn und wollte ihm zur Flucht verhelfen. Sie erinnern sich an die Route?“


  „Ja. Miami, New Orleans, Mexico, Portugal!“


  „Genau. Kurz nachdem wir die beiden gefaßt hatten, schickten wir einen unserer eigenen Agenten auf diesen Weg. Wir gaben ihm alle Informationen mit, die Sie in den Gedanken des Kuriers lesen konnten.“ Nervös drückte Carnell die Zigarette aus. „In Portugal wurde er erschossen.“


  Unbewegt sah Paul ihn an. Er wußte, was der Mann sagen würde, wartete jedoch, bis er es aussprach.


  „Auf dem ganzen Weg stand unser Agent unter Beobachtung. In jeder Stadt, an jedem Umsteigeplatz hatten wir unsere Leute, die ihn wie Schatten begleiteten und feststellten, daß er die Anweisungen, die Sie in den Gedanken des Kuriers gelesen hatten, Punkt für Punkt befolgte. Wir waren darauf vorbereitet, ihn bis Sibirien zu begleiten, falls das sein unbekannter Bestimmungsort gewesen wäre.“


  „Er wurde jedoch ermordet.“


  „Ermordet“, wiederholte Carnell. „Er kam nicht weiter als bis Lissabon. Wenige Stunden nach der Landung wurde er erschossen. Von einem verlausten und zerlumpten Spanier, der den Auftrag für fünfzig amerikanische Dollar erledigte. Der Spanier war nicht in der Lage, den Mann zu beschreiben, von dem er gedungen worden war. Ihm wurde jedoch eine Bleistiftzeichnung des Agenten gegeben und der Name des Schiffes gesagt, mit dem der Agent eintreffen würde. Leider lebte der Spanier nicht mehr lange. Vielleicht hätten sie aus ihm noch weitere Einzelheiten herausholen können, aber unsere Leute in Lissabon wußten nichts von Ihnen, und so starb der Mann.“


  „Eine Bleistiftzeichnung?“ fragte Paul.


  „Von verblüffender Ähnlichkeit. Von jemand gezeichnet, der in Miami, New Orleans oder Mexico City wartete und das Bild mit Luftpost nach Portugal schickte. Nun, wir haben es nicht noch einmal versucht. Aber auch kein anderer. Ein paar Monate später entdeckten wir einen neuen Fluchtweg. Wir wissen nicht, wie lange diese Route schon benützt wird.“


  „Wiederum Mexico“, nickte Paul.


  Carnell zündete sich eine neue Zigarette an. „Nun, solche Fluchtwege wird es immer geben. Wir haben die unseren, und die anderen haben die ihren. Seit Juli 1945 haben wir uns jedoch mit einer ganz neuen Sorge zu beschäftigen, die uns schwer zu schaffen macht. Paul, vermeintlich sind wir, die Vereinigten Staaten, die einzigen, die über nukleare Waffen verfügen.“


  „Man nimmt an, daß wir das sind.“


  „Wir sind es aber nicht. Wir haben Grund zu der Annahme, daß Großbritannien ebenfalls solche Waffen hat oder beinahe hat – und daß Rußland die Bombe früher haben wird als nach den fünfJahren, die unsere Wissenschaftler vorausgesagt haben. Der Sergeant, der uns verkauft hat – und Leute wie er werden dafür sorgen. Paul, verstehen Sie die Lage, in der wir uns befinden?“


  Paul nickte und wartete auf das andere, das noch kommen würde.


  „Wir dürfen nicht länger zulassen, daß Informationen durchsickern“, fuhr Carnell fort. „Wir müssen die Leute finden und fassen, die dafür verantwortlich sind. Vor allem die Großen, die in unserem Land die Spionage organisieren. Wir haben unser möglichstes getan. Wir haben nur noch eine Hoffnung. Und die sind Sie!“


  Paul blinzelte ihm zu und versuchte, ihm aus der Verlegenheit zu helfen. „Ich weiß, was Sie denken, Mr. Carnell. Es ist nicht notwendig, daß Sie es aussprechen.“


  „Ich möchte es aber aussprechen“, sagte Carnell heftig.


  „Dann bitte.“


  Carnell nickte, schaute auf die Zigarette, die verglimmt war, ohne daß er sie geraucht hatte. „Es fällt mir nicht leicht, Paul.“


  „Nein, Sir.“


  „Es begann kurz nach dem ,Traum’, in dem Sie den Fluchtweg des Sergeanten sahen. Genauer“, berichtigte sich Carnell, „ein Teil davon begann schon vor jener Nacht. Seit dem Tag, an dem Sie entdeckt wurden, seit dem Tag, an dem Sie zum erstenmal in unserem Büro standen, haben wir eine fieberhafte Suche unternommen nach anderen, die so sind wie Sie.“ Carnell schüttelte den Kopf. „Mit negativem Erfolg. Zur Zeit überprüfen wir jeden Mann, jede Frau und jedes Kind, die sich in irgendeiner Form um die Aufnahme in den Staatsdienst beworben haben, in diesem oder in den letzten Jahren, irgendwann einmal.“


  „Das wird Sie eine Menge Arbeit kosten.“


  „Eine ungeheure Aufgabe“, bestätigte Carnell. „Aber wenn wir nur einen finden, der so ist wie Sie, hat sich die Mühe gelohnt.“


  „Ich möchte eine Frage beantworten, die Sie in Gedanken stellen“, unterbrach ihn Paul. „Ich versichere Ihnen auf Ehre und Gewissen, daß ich selbst von keinem anderen weiß.“


  „Danke. Wir haben selbstverständlich daran gedacht, daß Sie der erste sein würden, der einen anderen Telepathen entdecken würde; nur waren wir im Zweifel, ob Sie es uns sagen würden.“ Gedankenlos holte Carnell ein Päckchen Zigaretten aus der Tasche und steckte es wieder zurück. „Und noch etwas anderes haben wir versucht …


  Nach jener Nacht, in der Sie so deutlich den Fluchtweg sahen, haben wir uns Gedanken über Sie gemacht und taten etwas, was wir schon viel früher hätten tun sollen. Wir setzten eine Gruppe von Wissenschaftlern auf Sie an. Wir sandten Vererbungswissenschaftler an Ihren Wohnort und an Ihren Geburtsort, und es gelang ihnen, Ihre Vorfahren fünf Generationen zurückzuverfolgen. Was sie herausfanden, übergaben wir den Analytikern zur Auswertung. Ein Bericht über jede einzelne Stunde Ihres Lebens von dem Augenblick an, da Conklin Sie entdeckte, wurde zusammengestellt. In ihm wurden alle Beobachtungen über Sie gesammelt. Was Sie getan und gesagt hatten, wie Sie sich gefühlt hatten. Die Eindrücke all derer, mit denen Sie zusammengekommen waren: Conklin, Palmer, Slater, Karen, Emily. Und meine eigenen Beobachtungen.“ Verwirrt hielt er inne. „Wie Sie tanzten und wie Sie Karen …“


  Pauls Blick glitt zu dem Bücherregal hinüber. „Roy“, sagte er.


  Carnell nickte. „Dr. Roy und ein anderer Wissenschaftler, den er uns empfahl, Dr. Grennell. Ihr Buch, das Sie stets mit sich herumtragen, öffnete uns die Augen, und wir setzten uns mit Dr. Roy in Verbindung.“ Carnell mußte wider Willen lächeln. „Er war vor Freude ganz außer sich. Als wir ein Zusammentreffen zwischen Ihnen beiden ablehnten, brach ihm beinahe das Herz.


  Nun, der Bericht wurde fertiggestellt und den beiden Analytikern, Roy und Grennell, übergeben. Sie waren die beiden einzigen Außenseiter, die wir über Sie einweihen mußten.“ Carnell zog erneut die Zigaretten aus der Tasche und zündete sich eine davon an. „Karen kommt nicht mehr zurück“, sagte er plötzlich.


  „Nein“, sagte Paul bitter. „Darüber bin ich mir im klaren.“


  „Sie ist ein wunderbares Mädchen. Sie wußte natürlich nicht, was Sie waren, aber irgendwie spürte sie, daß sie von Ihnen durchschaut wurde. Es bedrückte sie sehr. Und als wir dann noch von ihr verlangten, in ihrem Bericht auch auf die Ereignisse in jener Nacht einzugehen, die sie in Ihrem Haus verbrachte, war der Teufel los. Sie fügte sich unserem Befehl, bat jedoch, nie wieder zu Ihnen geschickt zu werden. Sie sagte, sie könnte Ihnen nie mehr unter die Augen treten.“


  „Hätten Sie nicht wenigstens das verhindern können?“ fragte Paul verbittert.


  „Bitte, Paul. Das Ganze ist für mich beschämender als für Sie. Vergessen Sie nicht, daß ich nur Befehle auszuführen habe. Ich bin nicht der Chef.“


  „Er hat sich schon lange nicht mehr sehen lassen.“


  „Er hält es für das beste, Ihnen fern zu bleiben. Er weiß, daß Sie ihn nicht leiden können.“


  „Und umgekehrt.“


  „Ja, Paul. Das stimmt leider. Sie haben nicht mehr viele Freunde.“


  „Ich scheine einen nach dem anderen zu verlieren“, sagte Paul und dachte an Karen.


  „Die Analytiker“, fuhr Carnell nach einer Weile fort, „haben uns ihren Bericht vorgelegt.“


  „Was meinte Roy?“


  „Er hat Freudentänze aufgeführt. Daß sich die in seinem Buchgemachten Voraussagen erfüllt hätten, sei ihm mehr wert als der Nobelpreis, sagte er. Und auch wir fanden in dem Bericht das, was wir bereits vermutet hatten.“ Carnell wandte den Blick zur Seite. „Paul, Sie haben nicht offen und ehrlich mit uns zusammengearbeitet.“


  „Ich habe alles getan, was Sie verlangten.“


  „Ja, das haben Sie, und dennoch …“ Carnell sah weiterhin zum Fenster hinaus. „Roy und Grennell weisen in ihrem Bericht darauf hin, daß Ihre eigenartigen Fähigkeiten größer sind, als wir geglaubt haben. Weit größer, als Sie bisher zugegeben haben. Nach Ansicht der beiden Wissenschaftler müssen Sie mehr können, als nur die Gedanken von Personen lesen, mit denen Sie sich im gleichen Raum befinden; mehr als nur den Fluchtweg eines Mannes vorhersehen, dem Sie bereits begegnet sind.“ Carnell drehte sich um und sah zu dem Mann auf dem Bett hinüber.


  „Roy und Grennell haben recht“, sagte Paul zögernd.


  Carnell starrte ihn an. „Sie geben es zu?“


  „Warum sollte ich lügen.“


  „Was … was können Sie sonst noch?“


  „Steht das nicht in Roys Bericht?“ erwiderte Paul höhnisch.


  „Nun gut, wenn es Ihnen so lieber ist.“ Carnell schien mit dieser Entwicklung wenig zufrieden zu sein. „In dem Bericht wird darauf hingewiesen, daß Sie mit einer Person nicht unbedingt im gleichen Raum sein müßten, daß Sie auch über weite Entfernungen Gedanken lesen können müßten.“


  „Das stimmt – bis zu einem gewissen Grad.“


  „Bis zu einem gewissen Grad?“


  „Ich muß dieser Person vorher begegnet sein und muß sie kennen. Ich kann Ihnen, Conklin oder Karen mit meinen Gedanken überallhin folgen. Tag und Nacht. Ob Sie es wollen oder nicht. Mit Leuten, die ich nicht so gut kenne wie Sie, kann ich wenig anfangen, und gar nichts mit Personen, denen ich nie begegnet bin.“


  „Und der Kurier und jener Ex-Sergeant …“


  „Von dem Tag an, als Sie mich über ihn ausfragten, hielt ich meine Gedanken auf ihn gerichtet, da ich wußte, was davon abhing. Ich sah seine Umgebung durch seine Augen, hörte seine Unterhaltungen durch seine Ohren. Bei dem Kurier konnte ich das nicht. Ich sah ihn nur, wenn der Sergeant ihn sah. Jetzt, nachdem ich die beiden im Gefängnis aufgesucht habe, ist die Lage natürlich anders. Sie können sich niemals mehr vor meinen Gedanken verbergen bis zu dem Tag, an dem sie sterben. Auch Conklin nicht oder Karen oder Sie selbst.“


  „Und Slater?“ Carnell war aufgefallen, daß Paul ihn übergangen hatte.


  Paul runzelte die Stirn. „Slater ist ein Sonderfall. Ich glaubenicht, daß ich es Ihnen erklären kann. Er hat seine Gedanken völlig in der Gewalt. Wenn ich mit ihm in einem Raum bin, kann ich den meisten seiner Gedanken folgen. Wenn er jedoch etwas vor mir verbergen will, kann er das, indem er einfach nicht daran denkt. Er kann eine Schranke aufrichten, über die ich nicht hinweg kann. Wenn ich von ihm getrennt bin, verschwimmen die Bilder vollends. Das ist auch der Grund, warum er sich von mir fernhält. Er weiß um diese Grenzen meiner Fähigkeiten.“ Paul gab diese Darstellung in der Überzeugung, daß sie an Slater weiterberichtet werden würde.


  „Ich glaube, ich habe Sie verstanden. Roy und Grennell haben in diesem Punkt also recht. Sie können die Gedanken gewisser Personen auch dann lesen, wenn Sie von Ihnen räumlich getrennt sind. Das würde erklären, wie Sie den Fluchtweg herausfinden konnten.“


  „Ich hörte mit den Ohren des Sergeanten, wie der Kurier ihn aus den Fahrplänen ablas.“


  Carnells Blick glitt zum Fenster zurück. „Roy ist weiterhin der Ansicht, daß Sie Dinge voraussehen können. Er meinte, Ihr Wissen um den Fluchtweg wäre ein solcher Fall. Doch darin irrte er …“ Carnell unterbrach sich und wartete.


  „Roy hat wiederum recht, und wiederum ist diese Fähigkeit begrenzt. Ich fühle, daß Sie – oder Slater – beabsichtigen, mich von Conklin zu trennen.“ Er unterbrach sich, als er hierzu Carnells Gedanken las. „Bis zu diesem Augenblick wußte ich nicht, aus welchem Grund. Jetzt weiß ich es.“


  Carnell fuhr sich mit der Hand über die Stirn. „Roy erwähnte ferner etwas von parabolischer Empfangsfähigkeit. Er verglich es mit Radar. Der Bericht sagt, Sie müßten in der Lage sein, die Gegenwart und das Vorhandensein von Personen und Dingen in Ihrer Umgebung wahrzunehmen, ohne auf Ihre Augen angewiesen zu sein.“


  „Ja“


  Carnell wartete.


  „Ich kann Ihnen die Leute beschreiben“, sagte Paul, „die hier im Haus sind, und was sie in diesem Augenblick gerade tun. Der Mann, der Sie hierhergefahren hat, sitzt unten in der Halle und flirtet mit dem Mädchen aus der Telefonzentrale. Ich kenne ihn nicht und kann nicht seine Gedanken lesen. Ich spüre jedoch, daß er da ist. Unsere Köchin ist draußen im Garten, und die Kartoffeln, die sie auf dem Herd stehen hat, beginnen anzubrennen.“


  Carnell stand auf. „Sollen wir es ihr nicht sagen …“


  „Nicht nötig“, grinste Paul ihn an. „Jemand dort unten wird es riechen und in etwa dreißig Sekunden nach ihr schreien.“


  Carnell schaute flüchtig auf die Uhr. Paul sah ihm belustigt zu. Ein Schrei drang durch die geschlossene Tür. Carnell verglich die Zeit.


  „Sechsundzwanzig Sekunden“, verkündete er.


  „Dann habe ich mich um vier verschätzt“, bemerkte Paul lakonisch.


  „Paul …“ Carnell wandte sich zu ihm um. „Nach all dem, was Sie mir eben gesagt haben, hege ich wieder Hoffnung. Sie wissen, welchen Schwierigkeiten wir gegenüberstehen.“ Paul nickte. Carnell fuhr fort: „Man erläßt die unmöglichsten Gesetze und wundert sich dann, wenn wir nicht mehr für die Geheimhaltung garantieren können. Ich danke Gott, daß Rußland Sie nicht hat.“


  „Woher wissen Sie das?“ fragte Paul ruhig.


  Carnell behielt vor Schreck den Mund offen. „Wollen Sie damit sagen, daß Sie …“


  „Reden Sie keinen Unsinn. Ich sprach doch nicht von mir.“


  


  *


  


  Die Möglichkeit, die Paul angedeutet hatte, traf den CIC-Agenten derart, daß mehrere Minuten vergingen, ehe er die Sprache wiederfand. Unruhig ging er im Zimmer auf und ab und schlug sich mit der Faust in die offene Hand. Daß er und Slater nicht selbst daran gedacht hatten! Sie hatten immer nur unter ihren eigenen Leuten gesucht. Niemand war auf den Gedanken gekommen, daß ein anderes Land als die Vereinigten Staaten ebenfalls Telepathen besitzen könnte.


  Carnell fuhr herum. „Paul …“


  „Ich habe Ihnen die Frage bereits beantwortet. Ich weiß von keinem anderen.“


  „Sie würden einen anderen aber doch erkennen?“


  „Das weiß ich eben nicht. Ich bin ja noch niemals jemand begegnet, der so ist wie ich.“


  Carnell mußte sich mit dieser Antwort zufriedengeben. Er kam wieder auf den Bericht zu sprechen, den die Analytiker über Breen abgegeben hatten.


  „Paul, mit der Teleportation. Dr. Roy weist darauf hin, daß Sie …“


  „In diesem Punkt irrt Dr. Roy vollständig“, schnitt Paul ihm das Wort ab. „Ich kann es nicht. Ich habe es versucht, und ich kann mich keinen Zentimeter wegbewegen.“


  „Sie – haben es versucht?“


  „Gewiß. Ich wollte herausfinden, ob ich kann.“


  „Und es mißlang?“


  „Es mißlang. Wenn es gegangen wäre, hätte ich mich wahrscheinlich bei der erstbesten Gelegenheit von hier fortbewegt. Ich hätte mich in einen anderen Staat oder in ein anderes Land versetzt – soweit mich meine Kräfte getragen hätten. Ich habe sogar schondaran gedacht, mich in einer Eingabe auf die Habeas-Corpus-Akte zu berufen. Aber ich weiß, daß Slater meinen Antrag verschwinden lassen würde, solange ich noch Soldat bin.“


  Carnell sah zu Boden und sagte dann: „Ich wußte nicht, daß Sie so darüber denken.“


  „Ich bin völlig blind in diese Sache hineingelaufen, Mr. Carnell. Ich war voll von Patriotismus, ich war unerfahren und wollte helfen. Peter Conklin warnte mich vor dem, was kommen würde, aber ich war zu naiv, um seine Warnung zu beachten. Vor langer Zeit sagte ich einmal, daß ich nicht herumkommandiert werden wollte, nachdem ich mich freiwillig zur Verfügung gestellt hatte. Ich wurde aber dennoch herumkommandiert, vielleicht ohne daß Sie es wußten. Slater jedoch tat es wissentlich und absichtlich, schon die ganze Zeit hindurch.“


  „Es tut mir leid. Wirklich.“


  Paul winkte ab. „Das weiß ich, Mr. Carnell. Was sagte der Bericht sonst noch?“


  „Dr. Roy meint“, fuhr Carnell verlegen fort, „daß Sie über gewisse telekinetische Fähigkeiten verfügen müßten. Er ist sich jedoch nicht sicher, bis zu welchem Grade und in welcher Form. Er sagt nur, daß diese Fähigkeit in irgendeiner Weise vorhanden sein müßte.“ Carnell schaute auf. „Würden Sie mir darüber Aufklärung geben?“


  „Darf ich zuvor eine Frage stellen? Eine ganz persönliche Frage.“


  „Nun, gewiß“, gab Carnell zögernd zur Antwort.


  „Müssen Sie unbedingt alles, was ich Ihnen sage, an Slater weiterberichten? Oder können Sie bestimmte Dinge auch für sich behalten?“


  Verblüfft gaffte ihn Carnell an. „Sie verlangen von mir, ich soll …“


  „Ich frage nur, ob Sie in einem Punkt Stillschweigen bewahren können.“


  Carnell knüllte das leere Zigarettenpäckchen zusammen und warf es in die Zimmerecke. Unsicher blickte er zu Paul hinüber und trat zwei Schritte auf ihn zu.


  „Es tut mir leid. Nein.“


  „Dann tut es mir ebenfalls leid“, sagte Paul unbewegt. „Glauben Sie mir, Mr. Carnell, ich habe Sie schätzen gelernt und vertraue Ihnen. Es gibt etwas, was ich mit Ihnen vertraulich besprechen möchte, aber es ist nicht für Slaters Ohren bestimmt. Da Sie es weiterberichten müssen, kann ich Ihnen leider nicht helfen. Über Telekinese werden Sie Dr. Roy selbst fragen müssen.“


  „Paul, Sie müssen meine Lage verstehen“, sagte Carnell zögernd. „Ich habe einen Diensteid geleistet. Slater ist mein Vorgesetzter. Ich darf ihm keinerlei Informationen vorenthalten.“


  „Wenn Sie wüßten, was er Ihnen alles vorenthält.“


  „Als mein Vorgesetzter hat er ein Recht dazu“, sägte Carnell steif. Er ging unruhig auf und ab und wartete, daß Paul noch etwas sagen würde. Der schwieg jedoch, und Carnell fragte: „Ist das alles?“


  „Ja – solange ich nicht mit Ihnen vertraulich sprechen kann“, sagte Paul.


  Ohne ein Wort zu verlieren, ging Carnell zur Tür hinaus.


  


  *


  


  Jemand klopfte leise an die Tür. Paul stand am Fenster und sah in den Garten hinunter. Ohne sich umzudrehen sagte er: „Komm rein, Peter.“


  „Woher wußtest du, daß ich es war?“ grinste Conklin. Er schloß hinter sich die Tür und sah Paul prüfend an. „Carnell ging eben leicht verstört an mir vorbei. Hast du ihn vor den Kopf gestoßen?“


  „Dich werde ich auch gleich vor den Kopf stoßen.“


  „Dann mal los.“


  „Bist du bereit, etwas für mich zu tun oder mit mir zu besprechen, ohne es nach oben zu melden?“


  Conklins Augen wurden groß und starr. „Kein Wunder, daß Carnell wie im Traum daherging. Das hat ihn mattgesetzt.“


  „Bist du dazu bereit?“ beharrte Paul.


  „Ich weiß nicht, Paul. Das ist eine sehr ernste Sache.“ Conklin schüttelte abwägend den Kopf. „Wenn es etwas Dienstliches ist, kaum. Darf ich es mir überlegen?“


  Paul ging zur Bar hinüber und nahm ein Flasche Kognak und zwei Gläser heraus. Schweigend verfolgte Conklin jede seiner Bewegungen. Paul sagte: „Ich möchte dich etwas fragen und um etwas bitten. Keines von beidem wird dich mit deinem Gewissen in Konflikt bringen. Das, worum ich dich bitten will, wird jedoch nicht ganz einfach sein. Du sollst jemand für mich ausfindig machen.“


  „Paul, ich muß erst darüber nachdenken.“


  „Nimm dir ruhig Zeit“, sagte Paul und goß die beiden Gläser ein. „Aber ich würde deine Antwort jedoch gern in den nächsten Tagen wissen.“


  „Liegt ein besonderer Grund zur Eile vor“, fragte Conklin.


  „Ja. Du fährst fort.“


  „Ich denke nicht daran.“


  „Du wirst dennoch fortfahren.“


  „Warum?“


  „Aus zwei Gründen. Slater ist zu der Ansicht gelangt, daß wir beide miteinander zu vertraut geworden sind. Er will uns auseinanderbringen. Weißt du über Roy und Grennell Bescheid?“


  „Ich habe von ihnen gehört“, antwortete Conklin vorsichtig.


  „Hast du ihren Bericht gelesen?“


  „Nein.“


  „Er ist der zweite Grund, aus dem du fortfährst. Slater hat dem Bericht entnommen, daß ich ein Eisberg bin, an dem mehr dran ist als das, was über der Oberfläche zu sehen ist. Er will das ausnutzen, und was er in diesem Zusammenhang vorhat, betrifft dich.“


  „Und ich fahre also fort?“


  „Ja.“


  „Wann?“


  „Noch in dieser Woche, schätze ich.“


  „Und wohin?“


  „Rußland.“


  „Rußland? Du meine Güte – warum ausgerechnet dorthin?“


  „Auf Bombenjagd.“


  Conklin rieb sich die Augen und starrte Paul verwundert an. „Rußland! Du lieber Himmel! Wann sehen wir uns dann wieder?“


  „Niemals“, sagte Paul.


  


  


  10. Kapitel


  


  Conklin stürzte den Kognak hinunter. „Also nie mehr“, sagte er tonlos.


  Paul schüttelte stumm den Kopf.


  Conklin ging zum Fenster und setzte sich in einen Sessel. Paul zog einen zweiten Sessel heran und stellte die Kognakflasche vor sich auf den Boden. Bleischwarze Wolken zogen am Winterhimmel dahin. Nach einer Weile sagte Conklin:


  „Wir werden uns also nie mehr wiedersehen?“


  „Nie mehr, nachdem du fortgefahren bist.“


  „Wir sind eine ganze Strecke Weges zusammen gegangen, Paul, und keine Minute davon tut mir leid. Gibt es gar keine Möglichkeit, daß wir uns vielleicht doch …“


  „Nein. Slater will uns auf keinen Fall mehr zusammenkommen lassen.“


  Conklin wandte den Blick vom Fenster ab und sah zu Paul hinüber. „Dann muß ich mich wohl damit abfinden.“ Er nahm die Kognakflasche und füllte sein Glas. „Prost!“


  „Viel Glück auf deiner Reise!“


  „Danke, ich werde es brauchen können. Rußland, verteufelt! Was ist denn diesmal los?“


  „Du gehst auf Bombenjagd. Allzuviele Informationen sind durchgesickert. Die Verantwortlichen fürchten, daß Rußland die Bombe wesentlich früher haben wird, als ursprünglich angenommen wurde.“


  „Und ich soll es herausfinden?“


  „Nicht du allein. Andere sind bereits drüben. Du wirst aber mitihnen keine Verbindung aufnehmen dürfen. Du erhältst deine Anweisungen, wirst nach drüben verfrachtet und mußt dann allein sehen, wie du weiterkommst. Du sollst anders vorgehen als die Leute, die bereits dort sind.“


  „Warum? Weil ich über dich Bescheid weiß?“


  „Du sollst mir deine Gedanken übertragen. Du sollst Nachrichten senden, und ich soll sie auffangen.“


  „Über eine solche Entfernung?“


  „Es wird gehen. Slater hat in Roys Bericht gefunden, daß ich Leuten, die ich kenne, mit meinen Gedanken überallhin folgen kann, daß ich alles hören und sehen kann, was sie hören und sehen. Die Entfernung spielt dabei keine Rolle.“


  „Paul, seit wann kannst du das?“


  „Nun, schon seit einiger Zeit.“ Paul lächelte. „Ach so! Du denkst, ich hätte mich in deine ureigensten Angelegenheiten gedrängt? Keine Angst. Ich wußte immer, wann es Zeit war, meine Gedanken abzuschalten. Du und Emily, ihr könnt beruhigt sein.“


  „Danke, Paul.“


  „Und eben aus diesem Grunde will Slater mich von allen meinen Freunden trennen. Von dir, von Karen und in Kürze auch von Carnell. Er will mich mit Fremden umgeben.“


  „Warum?“


  „Weil er mich haßt, und weil er weiß, daß ich ihn hasse.“


  Conklin spielte mit dem Glas. „Wie fühlst du dich als Cro-Magnon?“


  „Ich wünschte, ich wäre ein Neandertaler.“ Paul berührte Con-klins Arm. „Glaube mir, ich würde jederzeit mit dir tauschen. Trotz Rußland und all dem.“


  „Tut mir leid. Ich aber nicht.“


  Conklin steckte seine kalte Pfeife in den Mund und sah zum Fenster hinaus. Aus war der Traum mit Emily. Er hatte bereits die Verlobungsringe besorgt und sich nach einer Wohnung umgeschaut. All das würde nun ein unerfüllter Wunschtraum bleiben. Keine Verlobung, keine Wohnung, nichts. „Wann fahre ich ab“, fragte Conklin.


  „In ein paar Wochen. Wann, weiß ich nicht. Du fliegst als Tourist hinüber, der die billigen Flugpreise der Zwischensaison ausnutzt. Von New York nach Shannon, von Shannon nach London, von London nach Paris. Von Paris aus machst du mit einem Touristenbus einen Abstecher nach den Niederlanden, und dann verschwindest du. Ganz unauffällig. Keine lange Suche, kein großes Geschrei. Viel Glück, Peter.“ Paul hielt ein paar Sekunden inne. „Und sieh dich vor. Sobald du in Shannon aus dem Flugzeug steigst, bist du im Niemandsland. Vergiß das nicht. Du weißt, was in Portugal geschah.“


  „Ich weiß es“, sagte Conklin leise.


  „Doch vor deiner Abreise sollst du mir noch beibringen, wie manSpion spielt. Heute abend oder spätestens morgen früh fahren wir beide in die Stadt. Wir werden eine ausländische Botschaft heimsuchen.“


  „Und wen dort?“


  „Jemand, der gerade in New York an Land gegangen und in einem Hotel abgestiegen ist. Er ist vollgestopft mit Informationen und Anweisungen, die er von drüben mitbringt. Sobald er von New York nach Washington abfährt, fahren wir zur Botschaft hinunter und treiben uns dort so lange herum, bis er kommt. Carnell nimmt an, daß der Besucher über eine Frage von äußerstem Interesse informiert ist.“


  


  *


  


  Das Tageslicht war im Schwinden, und der niedergehende Nieselregen nahm beinahe die letzte Sicht. Paul schlug den Kragen seiner Überjacke hoch. Mit wenigen Schritten war er an dem Packard, der am Bordstein parkte. Er sah in den Wagen hinein und erkannte auf dem Rücksitz einen der Männer seiner Leibwache. Paul stieg ein und setzte sich neben ihn. Hinter ihm kletterte Peter Conklin hinein, so daß Paul in der Mitte saß. Sein zweiter Wächter setzte sich neben den Fahrer. Der Packard rollte an und wollte sich in den Verkehr einschleusen.


  „Peter …“


  „Ja?“


  Statt einer Antwort langte Paul nach vorn und tippte dem Fahrer auf die Schulter. „Stopp!“


  Ruckartig kam der Packard zum Stehen und schleuderte Conklin, der sich nicht festgehalten hatte, aus dem Sitz. „Paul, was ist?“


  „Irgendwas stimmt nicht.“


  Conklin brummte etwas Unverständliches und griff unter seine Jacke. Die beiden Wächter hatten die Pistolen bereits in der Hand.


  „Was stimmt nicht? Weißt du nicht, was es ist?“


  „Nein, aber irgendwas ist verdammt faul.“


  Der Mann auf dem Vordersitz drehte sich um. „Ich gehe mal auf die Straße ‘raus.“ Er schlüpfte aus dem Wagen hinaus und schlenderte den Gehsteig entlang. Hinter ihnen im Haus war der Vorgang bemerkt worden. Die Tür flog auf, und zwei Männer rannten mit schußbereiten Pistolen auf den Wagen zu.


  „Es ist nicht hier auf der Straße“, protestierte Paul.


  „Laß ihn trotzdem nachschauen“, sagte Conklin. Die Männer vom Haus hatten den Wagen erreicht und starrten zu den Fenstern herein. Conklin schüttelte verneinend den Kopf, aber sie blieben dennoch neben dem Wagen stehen und suchten mit den Augen die Umgebung ab.


  Die Straße war frei. Der Wächter, der dem Wagen vorausgegangen war, winkte, daß sie folgen sollten.


  „Was jetzt?“ fragte der Fahrer.


  „Los!“ sagte Paul. Langsam rollte der Packard die Straße entlang. Der Wächter sprang im Fahren auf.


  In schneller Fahrt rollte der Packard den Columbia Pike entlang. Conklin stand der Schweiß auf der Stirn. In Gegenwart der anderen getraute er sich nicht, Paul zu fragen, wo das Unheil auf sie warten könnte. Doch dann verfluchte er im stillen seine eigene Dummheit. Er brauchte ja gar nicht laut zu fragen. Er brauchte nur zu denken. Leise berührte er Pauls Arm und fuhr sich mit der Hand über die Stirn.


  „Paul, stimmt etwas mit dem Wagen nicht? Oder mit den Reifen?“ Conklin bemühte sich, jedes einzelne Wort klar in seinen Gedanken zu formen.


  Paul schloß die Augen und konzentrierte sich auf den Wagen. Schließlich schüttelte er den Kopf.


  „Oder mit einem der Männer hier?“


  Wiederum verneinte Paul.


  „Oder auf der Straße?“ war Conklins nächster Gedanke.


  Paul runzelte die Stirn und zuckte mit den Achseln.


  „Du meinst aber, das könnte möglich sein?“


  Diesmal nickte Paul.


  „Irgendwo vor uns also. So muß es doch wohl sein?“ Conklin tippte dem Fahrer auf die Schulter. „Wissen Sie, wohin Sie uns bringen sollen?“


  „Jawohl, Sir.“


  „Dann fahren Sie eine andere Route. Machen Sie einen Umweg, so daß wir aus der entgegengesetzten Richtung dorthin kommen.“


  Der Packard verlangsamte die Fahrt. An der nächsten Abzweigung bog er vom Pike ab und machte einen weiten Bogen um den Arlington-Friedhof. „An sich ist es Dummheit“, wandte sich Conklin in Gedanken an Paul. „Wir sind noch niemals zur Botschaft gefahren; es gibt gar keine feste Route.“


  Paul nickte und starrte durch die Windschutzscheibe. Die dumpfe, unheilvolle Vorahnung bedrückte ihn.


  


  *


  


  Eine Blocklänge vor der Botschaft wurde die dunkle Limousine am Straßenrand geparkt. Die fünf Männer blieben sitzen und beobachteten das Botschaftsgebäude und das schwere Eisengitter, das die Zufahrt absperrte.


  „Jetzt hört gut zu“, sagte Conklin eilig. „Das ist unser Plan. Wir können nicht direkt vorfahren, weil wir sofort von dem Personal der Botschaft bemerkt werden würden. Sie wissen ja schließlich, daß ihr Mann kommt. Vielleicht werden wir eine knappe Minute vorher verständigt, daß er auf dem Weg ist. Er wird von unseren Leuten bereits am Bahnhof erwartet. Einer von ihnen wird versuchen, dicht vor ihm hier zu sein und uns ein Zeichen zu geben.“ Conklin wandte sich an den Mann neben Paul. „Sie, Gordon, ich und Breen werden den Gehsteig entlangschlendern und uns unterhalten. Wir werden es zeitlich so einrichten, daß wir an der Zufahrt stehenbleiben und den Wagen vorüberlassen müssen.“


  Gordon nickte und schätzte die Entfernung ab.


  „Ihr Chauffeur fährt stets wie ein Wahnsinniger und jagt in die Auffahrt hinein wie ein Halbstarker in einem frisierten Rennkarren. Wir werden also stehenbleiben, damit wir von ihm nicht überfahren werden. Falls wir uns in der Zeit verschätzen sollten und schon hinter der Einfahrt sind, wird Breen sich umdrehen und neugierig zurückschauen. Aber nur Breen allein.“ Er faßte Paul am Arm. „Dein Mann, Paul, wird auf dem Rücksitz sitzen, wahrscheinlich an der rechten Seite. Er ist sechzig, hat einen kleinen Schnurrbart und trägt eine randlose Brille und einen ebensolchen Hut wie Gordon. Falls er den Hut nicht aufhat – silberweißes Haar. Schau gut hin, Paul. Du wirst nicht mehr als eine Sekunde Zeit haben.“


  „Ich werde mir die größte Mühe geben“, sagte Paul. Er bemerkte die verwunderten Blicke seiner Leibwächter, die nicht wußten, was das Ganze bedeuten sollte.


  „Verdammt!“ platzte Conklin heraus. „Warum zum Teufel haben wir dich nicht hinter einem der Fenster auf der anderen Seite der Straße versteckt? Das wäre doch eine ausgezeichnete Deckung gewesen.“


  „Das hätte nicht genügt. Ich muß den Mann ganz aus der Nähe sehen und so lange wie möglich.“


  „Nun, wir wollen das Beste hoffen. Ich glaube nicht, daß sie hier mitten in Washington irgendein Theater machen werden. Forrie, Sie fahren bis zur nächsten Straßenkreuzung und warten dort auf uns. Sie, Gates, folgen uns mit dreißig Meter Abstand. Wenn irgendwas schief gehen sollte, laufen Sie sofort zu uns vor, aber presto!“ Conklin sah Paul unsicher von der Seite an. „Hast du immer noch dieses – Gefühl?“


  Paul nickte. „Sogar noch stärker“, sagte er leise und faßte sich an den Nacken. „Hier.“


  „Willst du die Sache aufgeben?“


  „Wird Slater das zulassen?“


  „Nein.“


  „Das ist auch meine Meinung.“


  „Wenn etwas schiefgeht, spring zur Seite. Nimm keine Rücksicht auf uns. Spring in Deckung. Wenn wir nicht mehr rechtzeitigwegkommen, ist das unser persönliches Pech. Ich gehe vor dir, Paul. Sie, Gordon, bleiben dicht hinter ihm. Wenn es zum Krachen kommt, sind wir die ersten, die es abkriegen, nicht er. Ist das klar?“


  „Klar!“ sagte Gordon.


  Ein geräuschvoller Wagen mit altersschwachen Scheinwerfern kam die Straße heraufgejagt. Forrie, hinter seinem Lenkrad, sagte ruhig: „Das sind unsere Leute.“


  „Was ist? Positiv?“


  Forrie nickte.


  Der alte Wagen ratterte an ihnen vorbei. Paul sah hinüber. Er wußte, daß Karen hinter dem Lenkrad saß. Sie hatte ihren Begleiter am Bahnhof aufgenommen. Als sie näher kamen, drehte Karen an ihrer Seite die Scheibe herunter. Zwischen den Lippen hielt sie eine brennende Zigarette. Sie starrte zum Packard herüber. Als die beiden Wagen auf gleicher Höhe waren, schnippte sie die Zigarette zum Fenster hinaus.


  Gordon war bereits mit einem Fuß auf der Straße. „Los“, sagte Conklin und gab Paul einen leichten Stoß.


  Paul glitt ins Dunkel hinaus und überquerte den Gehsteig. Conklin hielt sich unmittelbar neben ihm. Paul griff sich wieder an den Nacken. „Verdammt, Peter! Wir sind verhext.“


  „Los jetzt!“ drängte Conklin. „Geh schneller. Wir haben nur noch wenige Sekunden.“ Sie nahmen Paul in die Mitte. „Was ist mit deinem Nacken?“


  „Nichts. Sie sind hinter uns?“


  „Wer?“ Conklin fuhr herum, konnte aber nur Gates erkennen, der gerade aus dem Packard stieg. „Verdammt! Denk nach! Was ist es?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Gehen Sie hinter ihm, Gordon.“ Conklin drehte sich um und winkte Gates, daß er aufschließen sollte. Gehorsam hielt sich Gordon dicht hinter Paul und trat ihm beinahe auf die Hacken. Gates kam näher. Der Packard glitt an ihnen vorbei; er würde an dem ausgemachten Treffpunkt warten. Hinter ihm tauchten die Lichter eines anderen Wagens auf, der in rascher Fahrt die Straße heraufkam. Conklin drehte sich um. Die hellen Scheinwerfer blendeten ihn, aber er sah dennoch, was er wissen wollte.


  „Botschaftswagen“, sagte er knapp. „Los, schneller.“


  Hinter ihnen hörten sie ein kurzes Hupsignal. Sie sahen, wie sich das Eisentor an der Einfahrt zu öffnen begann.


  „Schneller“, flüsterte Conklin. „Wir schaffen es.“


  Paul ging mit geschlossenen Augen. Er hatte Conklin am Arm gefaßt und ließ sich durch ihn führen. Er wollte mit seinen Gedanken sehen, was im Dunkel hinter ihnen war, wollte die Gefahr erkennen, die dort lauerte. In seinem Nacken fühlte er einen Schlag wie mit einem Eispickel. Etwas wie ein …


  Unmittelbar vor der Einfahrt bremste der Botschaftswagen ab und lenkte in kurzem Bogen ein.


  … ein Gewehr. „Deckung, sie schießen!“ brüllte Paul. Er versetzte Conklin einen blitzschnellen Tritt, so daß er vornüber taumelte, riß die Hand hoch, packte Gordon am Nacken und versuchte, ihn mit sich zu Boden zu zerren.


  Der Botschaftswagen schoß durch die Einfahrt. Gesichter starrten heraus auf die drei durcheinanderstolpernden Männer. Von irgendwoher klang ein dumpfes Bellen, ein kurzer, dumpfer Schlag.


  Paul ließ sich der Länge nach auf den Gehsteig fallen, schlug sich das Gesicht und die Augenbraue auf. Dicht vor ihm rollte sich Conklin zur Seite, hatte die Pistole herausgerissen, versuchte vergeblich, im Dunkel etwas zu erkennen.


  „Paul, hat’s dich erwischt?“


  „Nein.“


  „Woher kam es?“


  „Ich weiß nicht. Von einem der Fenster drüben.“ Er zuckte zusammen. „Paß’ auf. Sie schießen wieder!“


  Der gleiche, dumpfe Schlag. Ein heißer Flammenstrahl fuhr in Pauls Nacken. Leblos sank sein Kopf vornüber. Conklin feuerte blindlings über die Straße hinweg, suchte nach dem verborgenen Schützen.


  Neben Paul lag Gordon und spie eine Blutfontäne.


  


  *


  


  In einem drei Meilen entfernten Zimmer erlebte ein Mädchen die Szene vor der Botschaft in Gedanken mit und schrie laut auf.


  


  


  11. Kapitel


  


  Er öffnete die Augen, stellte fest, daß er in seinem eigenen Bett, in seinem eigenen Zimmer lag, und erkannte Karen.


  „Hallo!“ brachte er schwach heraus.


  Sie setzte sich auf die Bettkante und schaute ihm ins Gesicht.


  „Nett, daß du dir’s überlegt hast.“


  Sie sah ihn fragend an.


  „Mit dem Zurückkommen“, erklärte er.


  Karen lächelte und nickte nur.


  Paul grinste sie, an. „Sie haben danebengeschossen.“


  „Klar“, sagte sie heiser. „Sie haben einen vollen Zentimeter neben deine Wirbelsäule geschossen. Gar kein Grund zur Aufregung.“


  „Immerhin daneben“, erinnerte er. „Mehr will ich gar nicht.“


  Zufrieden lag er da und sah sie an. Nach einer Weile fiel ihm die Szene auf der Straße ein.


  „Gordon?“ fragte er.


  „Gordon wird heute nachmittag beerdigt.“


  „Aber …“ Die Überraschung stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  „Vorgestern nacht wurdest du angeschossen.“ Ihre Stimme hatte einen gereizten Klang. „Sie hatten für zwei Tage abgeschaltet, Mister.“


  Paul dachte darüber nach. „Peter? Und die anderen?“


  „Alle heil und gesund. Nur du und Gordon.“


  „Haben sie jemand gefunden?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nach den Einzelheiten mußt du dich bei Peter oder bei Mr. Carnell erkundigen. Ich weiß kaum etwas, und über das Wenige spreche ich nicht.“


  Paul sah sie prüfend an und dachte einen Augenblick nach. „Du hast dich verändert, Karen. Was ist mit dir?“


  „Ich bin wiedergekommen“, sagte sie ruhig.


  „Und es hat dich eine Menge Überwindung gekostet“, fügte er hinzu.


  Sie versuchte, in seinem Gesicht zu lesen. „Ich glaube, du weißt mehr, als ich vermutet hatte. Über … die Sachen.“


  Paul versuchte zu nicken und merkte, daß das mit dem Verband nicht ging. „Ich habe hier und dort ein bißchen aufgeschnappt. Carnell hat auch noch dieses und jenes erzählt. Jedenfalls bin ich froh, daß du wieder da bist.“


  „Danke, Sir.“ Karen neigte den Kopf.


  „Eines kannst du mir aber sagen. Wußtest du, was sich auf der Straße abspielte? Wie weit warst du weg?“


  „Mehrere Blocks. Wir hörten die Schüsse und dachten uns schon, daß sie euch galten. Ich drehte um und fuhr zurück so schnell ich konnte. Forrie und Peter waren gerade dabei, dich in den Wagen zu verfrachten.“


  „Mehrere Blocks entfernt?“ fragte er. Und dann plötzlich. „Hast du geschrien?“


  „Geschrien?“


  „Ja, geschrien. Als die Schüsse fielen. Oder hinterher, als du zurückgefahren warst.“


  „Nein. Geschrien habe ich nicht.“


  „Dann war es jemand anderes. Eine Frau. Ich habe es deutlich gehört.“


  „Sicher jemand, der in der Nähe war. In den Häusern gegenüber.“


  „Schon möglich. Ich werde Peter fragen.“


  Karen stand auf. „Ich werde ihn jetzt holen, ihn und den Doktor. Sie sind unten beim Essen. Ich sollte sie sofort rufen, wenn du wach würdest.“


  Sie ging zur Tür. Paul sah ihr nach, hörte ihre Schritte, als sie die Treppe hinunterstieg.


  Er lehnte sich zurück und starrte an die Decke. Vor seinen Augen wurde die Szene auf der Straße lebendig, der Hinterhalt. Er dachte an das Gewehr, das auf ihn gewartet hatte. Und er dachte an den Mann, der hinter dem Gewehr gestanden hatte, der gewußt haben mußte, daß er kommen würde. Wenn die Leute in der Botschaft nicht sein lebendes Gegenstück hinter ihren Wänden verborgen hielten, konnten sie von seinem Kommen nichts wissen. Und konnten auch nichts mit der ganzen Sache zu tun haben.


  Elf Männer in Washington wußten, was er war, wo er war und was er tat. Welcher von den elf hatte hinter dem Gewehr gestanden? Oder hatte den Mordschützen in das Haus gesetzt?


  Waren es mehr als elf? Hatte jemand gesprochen?


  Plötzlich öffnete sich die Tür. Überrascht schaute Paul auf. Conklin kam herein, gefolgt von einem zweiten Mann, der der Doktor sein mußte.


  „Hallo!“ begrüßte ihn Conklin. „Fein, daß du wieder froh und munter bist.“ Er sah den bestürzten Ausdruck in Pauls Gesicht. „Was ist los?“


  „Ich habe dich nicht kommen hören“, sagte Paul.


  „Die Tür war zu, und ich bin ja schließlich kein Elefant.“ Mitten in einem neuen Gedanken wurde er sich erst bewußt, was Paul gemeint hatte. „Du hast nicht …?“


  „Nein.“


  „Versuch es, Paul! Jetzt. Mit mir!“ Conklin wartete, versuchte dem Mann auf dem Bett seine Gedanken aufzuzwingen.


  Paul schüttelte den Kopf. „Nein“, wiederholte er. „Es tut mir leid, Peter. Nichts. Es ist, als – als ob man ein Radio abgeschaltet hätte.“


  „Nichts? Gar nichts?“ fragte Conklin verzweifelt. Er drehte sich um und rannte aus dem Zimmer.


  Der Doktor stand neben dem Bett und schüttelte verwundert denKopf. „Jetzt erklären Sie mir mal, was das eben zu bedeuten hatte.“


  Er griff nach Pauls Handgelenk und fühlte den Puls. „Wie ist dasBefinden, junger Mann?“ Er zog seine Uhr heraus und begann, leisezu zählen.


  


  *


  


  In knapp zehn Minuten war Carnell zur Stelle. Er kam die Treppe heraufgelaufen und war völlig außer Atem. In seinem Gesicht spiegelte sich noch größere Bestürzung als in Conklins. Die beiden setzten sich neben das Bett und versuchten, Paul Mut zu machen und ihn auszufragen.


  „Ich weiß nicht, wann es aufhörte“, protestierte Paul. „Ich kamgar nicht auf den Gedanken, es bei Karen zu versuchen. Als ich aufwachte und sie neben meinem Bett stehen sah, sprach ich mit ihr nur ein paar kurze Worte. Dann ging sie und rief den Doktor. Alles schien in bester Ordnung zu sein, bis Peter die Tür öffnete. Ich hatte ihn nicht gehört, wußte nicht, daß er draußen stand. Zum erstenmal nicht.“


  „Und was ist jetzt?“ drängte Carnell besorgt. „Können Sie keinen einzigen Gedanken lesen?“


  „Nein.“


  „Verdammt! Soll auf einmal alles zu Ende sein?“


  „Versuch’ es, Paul. Versuch’ es immer wieder.“ Conklin wandte sich an Carnell. „Wo ist Slater? Wir müssen ihn verständigen.“


  „Er ist in San Francisco. Ich habe ihm ein Telegramm geschickt. Er kommt so schnell wie möglich zurück.“


  Einen Augenblick herrschte verlegenes Schweigen. Dann fragte Paul: „Über die Schießerei – haben Sie irgendwas herausgefunden?“


  „Viel nicht“, entgegnete Carnell finster. „Wir haben festgestellt, von welchem Haus und von welchem Fenster der Mann geschossen hat. Das ist aber auch alles. Die Leute, denen das Haus gehört, sind seit Monaten verreist. Sie verbringen den Winter in Arizona. Der Scharfschütze hat auf der Gartenseite ein Fenster eingedrückt und ist auf diesem Weg ins Haus gelangt. Er hat nicht einmal eine Patronenhülse oder eine Zigarettenkippe zurückgelassen.“


  „Er scheint sein Geschäft verstanden zu haben.“


  „Und ob! Wir wissen, wie er in das Haus einstieg, daß er zwei Schüsse auf Sie abgab und wieder verschwand. Mehr nicht.“


  „Das ist alles?“ fragte Paul scharf.


  Sie starrten ihn verwundert an. „Was wollen Sie damit sagen?“


  „Elf Männer wissen über mich Bescheid. Nur elf.“


  „Daran haben auch wir gedacht“, sagte Carnell hitzig. „Es war nahezu unser erster Gedanke. Wir haben die elf überprüft. Jeder hat ein Alibi.“


  „Es besteht ja auch die Möglichkeit, daß einer der elf nicht dichtgehalten hat. Jedenfalls wußte der Gangster, daß ich kommen würde.“


  „Das macht die Sache nur noch rätselhafter.“


  „Wenn jetzt nicht dieses plötzliche Versagen eingetreten wäre, könntest du den Schuldigen wahrscheinlich schnell herausfinden“, sagte Conklin.


  „Gewiß. Können wir nicht Roy oder den Doktor fragen, worauf das Versagen zurückzuführen sein könnte?“


  „Roy werde ich sofort fragen, nicht aber den Doktor. Ich bin entschieden dagegen, daß noch ein zwölfter Mann in den Klub aufgenommen wird.“ Carnell sprang von seinem Stuhl auf und ging unruhig hin und her. „Verdammt, was sollen wir jetzt machen?“


  „Abwarten, was weiter geschieht“, sagte Paul, dann wandte er sich an Conklin. „Peter, waren irgendwelche Frauen in der Nähe, als es passierte?“


  „Meines Wissens nicht. O ja, Karen, aber sie kam erst, als alles längst vorbei war. Warum fragst du?“


  „Ich überlege schon die ganze Zeit, wer geschrien hat.“


  „Ich habe keine Frau schreien hören.“ Er sah Paul an. „Kannst du mir Näheres über den Schrei sagen?“


  „Nein … ich glaube nicht. Es war eben ein Schrei.“


  „Wie hast du ihn gehört?“ fragte Conklin.


  „Wie?“


  „Mit deinen Ohren – oder anders?“


  Paul war überrascht. Er dachte nach. „Ich weiß es nicht“, sagte er endlich. „Ich dachte immer nur an das Gewehr. Ich sah das Fenster und die drohende Mündung und warnte dich, daß ein zweiter Schuß kommen würde. In diesem Augenblick erwischte es mich, und gleich darauf hörte ich den Schrei. Ich weiß aber nicht, wie ich ihn hörte. Dann muß ich wohl ohnmächtig geworden sein.“


  „Es muß ein schweigender Schrei gewesen sein.“


  „Moment mal“, sagte Carnell. „Die Sache müssen wir weiterverfolgen. Nehmen wir einmal an, daß sich irgendwo in der Nähe eine Frau versteckt hielt. Vielleicht war sie auch zufällig die Straße entlanggegangen und versteckte sich erst, als die Schießerei begann. Jedenfalls muß sie den ganzen Vorgang beobachtet haben, wenn sie in diesem Augenblick schrie, nicht wahr? Nehmen wir fernerhin an, daß es das war, was Sie einen schweigenden Schrei nennen; ein Schrei, der nicht von den Lippen, sondern von den Gedanken ausging. Das würde erklären, warum Sie ihn hörten und Conklin nicht.“


  „Dann müßte ich die Frau aber kennen. Ich müßte ihr wenigstens ein- oder zweimal begegnet sein. Mit Fremden hatte ich keine Verbindung. Deshalb fuhren wir ja zur Botschaft hinunter. Damit ich den Kurier kennenlernte.“


  „Genau! Darauf will ich ja hinaus. Sie müssen die Frau kennen.“


  „Er kennt nur zwei. Karen und Emily.“ Conklin wandte sich an den Patienten. „Wen noch?“


  „Meine Wirtin und ein paar Mädchen von zu Hause. Außerdem die Telefonistinnen unten und einige von den Frauen, die im Hotel gearbeitet haben. Ich habe zwar kaum etwas mit ihnen zu tun gehabt, kann mich aber an ein paar Gesichter erinnern.“


  „In dieser Richtung müssen wir weitersuchen“, sagte Carnell bestimmt.


  


  *


  


  Die Woche und eine weitere vergingen, und Paul lag in seinem Bett und starrte an die Decke. Täglich standen sechs frische gelbeRosen in der Vase. Karen schaute ein paarmal herein, blieb aber stets nur wenige Minuten unter dem Vorwand, sie hätte schrecklich viel zu tun. Jeden Morgen erschien der geschäftige Doktor zum Verbandwechsel, fühlte hier und dort, brummte etwas Unverständliches vor sich hin und ging dann wieder. Auch Conklin kam und berichtete, daß die Ermittlungen immer noch zu keinem Ergebnis geführt hätten.


  


  *


  


  Eines Tages, nachdem Slater von der Westküste zurückgekehrt war, verkündete Carnell, welch große Pläne in Aussicht genommen waren, falls Paul seine alten Fähigkeiten wiedererlangen sollte. Begeistert sprach er von dem großen Haus in Maryland, einem feudalen Herrensitz aus den Kolonialzeiten. Es würde vollständig renoviert und mit allen Schikanen versehen werden.


  Agenten würden dort zusammengezogen und ausgebildet werden. Paul würde unauffällig Gelegenheit erhalten, jeden einzelnen der Männer kennenzulernen, damit er mit ihnen in Gedankenverbindung bleiben konnte, wenn sie später in alle Welt hinausgeschickt wurden. Selbstverständlich würde keiner der Leute erfahren, welche Bewandtnis es mit Paul hatte. Sie würden ihre Meldungen auf den üblichen Wegen durchgeben, durch Funk, Chiffre oder Mittelsmänner. Keiner würde ahnen, daß dies nur eine Tarnung war, und die Informationen das Hauptquartier auf einem weit schnelleren und sichereren Weg erreichten.


  Paul teilte durchaus nicht Carnells Begeisterung. Ein oder höchstens zwei Dutzend neuer Männer, auf die er sich gedanklich einstellen sollte, würden bereits zu einer Belastung führen, die ihn früher oder später in die Knie zwingen würde. Und dann – finis. Nein, ‘raus aus dieser Hölle!


  


  *


  


  Paul war auf und saß in einem Sessel und las Roys Studien, als Karen hereinkam. Er hatte in den vergangenen Tagen jeweils für ein oder zwei Stunden aufstehen dürfen und fühlte sich bereits kräftig genug, einen ganzen Nachmittag außerhalb des Bettes zu verbringen. „Hallo“, rief er. „Warum machst du dir die Mühe zu klopfen?“


  „Ich versuche stets, höflich zu sein.“ Sie setzte sich auf die Bettkante und schaute ihn prüfend an. „Wie geht’s dir, Küken? Du scheinst ja langsam zu Kräften zu kommen.“


  „Und ob! Soll ich dir’s beweisen?“


  „Nein, danke, jetzt nicht. Vielleicht später einmal.“


  Paul grinste. „Glaub’ ja nicht, daß ich es vergesse.“


  „Ich weiß, daß du so was nicht vergißt“, lächelte sie.


  „Und wie geht’s dir?“ wollte er wissen.


  „Arbeit“, sagte sie. „Arbeit, Arbeit, Arbeit. Mr. Slater und Mr. Carnell sind die reinsten Sklaventreiber. Du hast es gut. Du liegst im Bett und faulenzt.“


  „Kannst du heute ein bißchen länger bleiben?“ fragte er.


  „Sagen wir eine gute Stunde.“


  „Fein! Mach doch bitte mal die Tür da auf.“ Er zeigte hinter sich. Gehorsam stand Karen vom Bett auf und öffnete die Schranktür.


  „So, so“, sagte sie, als dahinter die Hausbar zum Vorschein kam. „Hat das der Doktor überhaupt erlaubt?“


  „Ich habe ihn sicherheitshalber gar nicht erst gefragt.“


  „Nun, einen ganz Kleinen werde ich dir vielleicht genehmigen …“


  Sie blieb über eine Stunde und sagte, sie wünschte, daß er endlich wieder auf den Beinen wäre und daß er im Zimmer ein Radio hätte. Er versprach es für ihren nächsten Besuch. Sie sagte, daß sie sich für das kommende Wochenende vielleicht freimachen könnte, und Paul nagelte sie darauf fest.


  Als sie schließlich gehen mußte, beugte sie sich schnell herunter und küßte ihn auf die Lippen. „Das ist für den Kuß, den du mir neulich zugeworfen hast.“


  „Schade, daß ich dir nicht ein ganzes Dutzend zugeworfen habe“, bedauerte er und versuchte, sie festzuhalten.


  „Sei brav! Ich muß jetzt wirklich gehen.“ In der Tür drehte sie sich lächelnd um. „Hast du noch irgendeinen Wunsch?“


  „Ich habe viele Wünsche“, sagte er. „Aber die werden alle nicht erfüllt. Nur Peter kannst du bitte sagen, daß er heraufkommen möchte.“


  „Also bis zum Wochenende. Sei brav“, sagte sie und war verschwunden.


  Peter trat zwei Minuten später durch die Tür. „Na, Don Juan. Wie geht’s und was willst du.“


  „Ich wollte dir nur sagen, daß Karen in mich verliebt ist.“


  „Das weiß ich schon seit Tagen. Hat sie es dir eben gesagt?“


  „Nein, sie hat es nicht gesagt. Wenigstens nicht laut. Aber sie hat es mir dennoch verraten.“


  „Du mußt blind gewesen sein, daß du es nicht schon längst gemerkt hast. He – Moment mal!“ Er starrte Paul mit aufgerissenen Augen an. „Hast du etwa ihre Gedanken gelesen?“


  „Genau!“


  Wortlos drehte sich Conklin um und lief hinaus, um zu telefonieren.


  


  


  12. Kapitel


  


  Weit offen standen die Fenster. Der Frühling hatte seine ersten Boten geschickt. Die Vögel lärmten wieder in den Büschen und Bäumen und warteten ungeduldig auf wärmeres Wetter. Peter Conklin stand mitten in Pauls Zimmer und schaute herum auf die vielen vertrauten Dinge, auf das Bücherregal mit Roys Studien, auf die Hausbar und auf seinen Lieblingssessel.


  „Also dann leb wohl.“ Er brachte es ein wenig linkisch und verlegen heraus.


  Paul ergriff die ausgestreckte Hand und drückte sie. „Sei vorsichtig, Peter.“


  „Ich werde gut auf mich aufpassen, Paul.“ Er zögerte. „Du hast deine Meinung wohl nicht geändert? Über unser Wiedersehen?“


  „Nein, leider. Weil auch Slater seine Meinung nicht geändert hat.“


  „Ich habe es befürchtet, obwohl ich die ganze Zeit gehofft habe, daß du dich geirrt hättest. Verdammt – ein elender Job und ein elendes Land, in das ich fahre. Emily hat mir eine wilde Szene gemacht.“


  „Es muß sie hart getroffen haben“, nickte Paul und lächelte. „Einen kleinen Trost hast du ja: Daß du überall und jeder Zeit zu mir sprechen kannst. Nur, Peter – bewege dabei nicht die Lippen. Die Leute könnten sonst denken, daß du nicht alle Tassen im Schrank hast.“


  Conklin lächelte gezwungen und sah sich ein letztes Mal im Zimmer um. „Ich glaube, ich muß jetzt gehen. Der Wagen wartet draußen. Ich fahre von hier aus direkt zum Bahnhof.“ Er zögerte. Paul las seine Gedanken, wartete jedoch, bis er sie aussprach.


  „Erinnerst du dich noch, was du mich vor ein paar Wochen fragtest, Paul? Über einen Gefallen, den ich dir tun sollte, ohne darüber im Büro zu sprechen?“


  „Gewiß.“


  „Wie ich schon sagte – ich fahre von hier aus direkt zum Bahnhof. Ich komme nicht mehr ins Büro.“


  Paul wandte sich um. „Ich habe gehofft, daß du es tun würdest, Peter. Wenn du vorsichtig bist, wirst du dadurch nicht in Schwierigkeiten kommen. Sobald dein Flugzeug in Shannon aufgesetzt hat, sollst du für mich ein paar Erkundigungen einziehen. Horch’ unauffällig herum, ob du etwas über einen Mann herausfinden kannst, der irgendwo in Irland stecken muß.“


  Conklin lachte erleichtert auf. „Ist das alles? Wie heißt der Mann.“


  „Walter Willis.“


  „Willis?“ Der Agent runzelte die Stirn. „Den Namen hast du, glaube ich, schon vor langer Zeit mal erwähnt.“


  „Ja, Peter. Aber sei vorsichtig. Der Mann kann gefährlich werden, wenn er merkt, daß du deine Nase in seine Geschäfte steckst.“


  „Wenn das alles ist“, lachte Conklin wieder. „Ich dachte schon, ich sollte jemand umbringen. Wer ist dieser Willis?“


  „Das möchte ich eben wissen.“ Paul zuckte mit den Achseln. „DenNamen habe ich vor Jahren aufgeschnappt, als wir noch unten im Hotel wohnten. Seit der Zeit trage ich ihn mit mir herum.“


  „Seit vier Jahren schon? Gut, ich werde sehen, was sich machen läßt.“


  Conklin wurde wieder verlegen. „Ich muß jetzt wirklich gehen. Der Wagen wartet, und ich muß den Zug erreichen.“ Sie schüttelten sich noch einmal die Hände. „Machen wir es kurz.“ Er drehte sich um und ging davon.


  Paul sah ihm nach.


  In der Tür schaute Conklin sich noch einmal um. „Halt’ die Ohren steif, Cro-Magnon.“


  Paul winkte. „Viel Glück, Neandertaler.“


  


  *


  


  Ein paar Tage später zog Carnell in das anliegende Schlafzimmer und begann, die Zügel in die Hand zu nehmen. Täglich berichtete ihm Paul, was der abwesende Conklin sah und tat, und daß er sich ohne Zwischenfälle dem Ziel seiner Reise näherte. Carnell war begeistert, daß die zunehmende Entfernung bei der Gedankenübertragung tatsächlich keine Rolle zu spielen schien, und berichtete es an Slater weiter. Inzwischen wurden die Arbeiten an dem Herrensitz in Maryland mit Hochdruck vorangetrieben.


  „Das wird ein tolles Picknick geben“, sagte Carnell.


  „Sie selbst werden bei dem Picknick jedoch nicht dabei sein, nicht wahr?“


  Carnell ließ den Bleistift fallen und sah Paul unsicher an. „Was meinen Sie damit?“


  „Sie werden nicht nach Maryland fahren.“


  Carnell schien sich unbehaglich zu fühlen. „Warum sagen Sie mir das?“


  „Weil ich es denke“, entgegnete Paul unbefangen. „Ich habe Ihnen in den letzten Tagen eine gewisse Unruhe angemerkt, und irgendwie habe ich den Eindruck, daß Sie Ihre Koffer packen.“


  „Nun ja, es wird tatsächlich von einem Flug nach Tokio geredet. Slater hat etwas Ähnliches angedeutet. Drüben scheint sich was zusammenzubrauen.“


  „Offen gesagt, Paul, wir erwarten dort drüben einen Riesenschlamassel. Slater meint, ich soll rüberfliegen und mir die Lage anschauen.“


  „Wetten, daß Sie nicht mehr zurückkommen?“


  „Was?“


  „Moment – so habe ich das nicht gemeint.“ Paul drehte den Stuhl herum, so daß er Carnell gegenübersaß. „Ich werde ihnen etwas sagen, was ich auch Peter schon gesagt habe. Nach und nach trennt mich Slater von allen meinen Freunden. Als erster wurde Peter nachRußland geschickt. Sie selbst werden nach Tokio oder anderswohin fliegen. Dann wird Karen drankommen und vielleicht sogar Emily. Meine alte Leibwache wird ebenfalls hier zurückbleiben. Ich werde in Maryland nur von Fremden umgeben sein. Von Fremden – und von Slater.“


  „Sie sind verrückt!“ erklärte Carnell.


  „Vielleicht.“ Paul zuckte mit den Achseln. „Die Zukunft wird eslehren.“


  


  *


  


  Zwei Wochen später schlüpfte Conklin unbemerkt über eine ferne Grenze. Es war Nacht auf der anderen Seite der Erde, und der Übergang vollzog sich im Schutz der Dunkelheit. Ein niederströmender Regen verwusch seine Spuren, und die Grenzwachen mit ihren Suchhunden verfehlten ihn. Paul ging in die Halle hinunter, um es Carnell zu sagen.


  Von diesem Augenblick an ließ er Conklin nicht mehr aus den Augen. Da der ferne Agent ausschließlich nachts reiste, ging Paul dazu über, sich nach dem Mittagessen in sein Schlafzimmer zurückzuziehen. Dort war er ungestört und konnte sich ganz auf Conklin einstellen. Er verfolgte jede seiner Bewegungen, folgte jedem seiner Gedanken. Erst spät am Abend, wenn drüben in Rußland der Morgen graute und der Agent sich in irgendein Versteck verkroch, wandte Paul seine Aufmerksamkeit anderen Dingen zu. Von Zeit zu Zeit sandte Conklin eine persönliche Botschaft herüber und mochte sich wohl fragen, ob er auch gehört würde. Er wurde stets gehört, doch hatte Paul keine Gelegenheit, die Nachrichten, die Emily galten, an das Mädchen weiterzuleiten.


  Lang ausgestreckt lag Paul auf seinem Bett und starrte die Decke an, als ob sie die Antwort wüßte.


  


  *


  


  Mitte August sandte Conklin eine Nachricht herüber, die Carnell und Slater und letztlich auch die Männer in den verantwortlichen Stellen elektrisiert auffahren ließ. Durch einen reinen Zufall war Conklin auf einen unterhöhlten Berg gestoßen, in dessen Stollen allem Anschein nach Atombomben – wie alle hofften – primitivster Art gefertigt wurden. Conklin meldete auch den Ort, an dem er diese Entdeckung machte. Paul unterließ in seinem Bericht jedoch die Ortsangabe.


  „Wo ist er?“ schrie der wütende Carnell. „Er hatte strikte Weisung, uns jederzeit zu melden, wo er sich befindet! Wir wollen wissen, wo er ist!“


  Paul wußte, wer mit wir gemeint war. Er wollte Conklin um jedenPreis schützen. „Es tut mir leid, Mr. Carnell. Ich kann ihn leider nicht fragen. Die Gedankenübertragung erfolgt nur in einer Richtung.“


  „Slater wird das ganz und gar nicht gefallen. Wie sollen wir den Ort dort in der Wildnis auffinden?“


  „Vielleicht haben sie drüben die Ortstafeln entfernt“, erwiderte Paul lakonisch.


  „Beobachten Sie weiter. Stellen Sie fest, wo er ist!“


  Und Paul beobachtete, verriet aber nicht den Ort. Ende August sandte Conklin weitere Nachrichten. Er war wieder unterwegs und folgte einigen unförmigen Objekten, die in ein breites, unbewohntes Tal transportiert wurden. Er wußte, was er vor sich hatte, kannte dessen Zweck und betete, daß der Versuch mißlingen sollte.


  Anfang September wurde er nahezu geblendet. Er hatte sich in sicherer Entfernung geglaubt. Aber die Druckwelle schleuderte ihn zu Boden und nahm ihm minutenlang den Atem.


  Innerhalb weniger Stunden bestätigten die Warnstationen in Alaska, daß ,das Ereignis’ stattgefunden hatte.


  Der Präsident wartete drei Wochen und gab dann mit vierzehn folgenschweren Worten bekannt: „Wir haben Beweise, daß in der UdSSR vor wenigen Wochen eine Atomexplosion stattgefunden hat.“


  


  *


  


  Ein heller, kalter Mond schien zum Fenster herein. Paul erwachte mit heftigen Kopfschmerzen. Im Halbdunkel suchte er nach seinen Pantoffeln und zog den Morgenrock über. Er ging ein paar Schritte auf die Verbindungstür zu Carnells Schlafzimmer zu und blieb unschlüssig stehen. Wo war Carnell überhaupt? In Gedanken suchte Paul das Haus nach ihm ab und entdeckte ihn schließlich in der Küche. Er stieg die Treppe hinunter.


  „Guten Morgen, Mr. Breen“, rief das Mädchen in der Telefonzentrale überrascht, als er grußlos vorbeiging. Carnell hörte den erstaunten Ausruf und kam an die Tür, um zu sehen, was es gäbe. Paul drängte ihn in die Küche zurück.


  „Was ist los, Paul?“ fragte Carnell besorgt.


  „Peter Conklin ist tot“, sagte Paul tonlos.


  „Er ist was? Woher wissen Sie es?“


  „Vor ein paar Minuten hat ihn ein russischer Posten erwischt.“


  „Paul, das kann nicht sein?“


  „Leider doch.“


  „Aber wie hat das passieren können? Wie haben sie ihn erwischt? Peter ist einer unserer besten und vorsichtigsten Leute.“


  „Er war auch diesmal vorsichtig. Die Russen wußten aber, wo er war, und haben ihn aufgespürt. Jemand muß ihn verraten haben.“


  


  *


  


  Sie war blond, naturblond, ohne den goldgelben Glanz, der einen ständig an den Friseur erinnert. Der Winter hatte ihre bronzefarbene Haut, die so gut zu ihrem Haar und ihren Augen paßte, ein wenig verblassen lassen. Sie war jetzt nicht mehr das lustige, unbekümmerte Mädchen, das er vor Jahren kennengelernt hatte. Sie saß auf seinem Schoß und hatte Sorgen – und Angst.


  „Nacheinander verlassen dich alle deine Freunde“, sagte Karen. „Erst Peter und jetzt Carnell. Ich brachte ihn in der Nacht, als er nach Tokio abflog, zum Flughafen.“ Ihre Stimme klang mutlos.


  „Sein Flugzeug fiel in den Pazifik“, sagte Paul verbittert. „Motorschaden.“


  „Und ich?“ sagte Karen leise und unterbrach sich.


  „Du wirst nach London geschickt.“


  „Wann muß ich fahren?“


  „Kommenden Montag.“


  „So bald schon?“ sagte sie traurig. „Dann haben wir nur noch vier Tage.“ Sie drehte den Kopf und sah ihm in die Augen. „Paul, ich möchte dir etwas sagen.“


  „Ich weiß es bereits.“


  „Ich werde es dir trotzdem sagen. Paul, ich weiß alles über dich. Alles.“


  „Wenn dir dein Leben lieb ist, sage das zu niemand anderem. Zu niemand, hörst du? Vor allem nicht hier in Washington.“


  „Ich werde schweigen, Paul. Jemand machte einen schweren Fehler, als er mich mit dir allein ließ, damals nach deinem – Unfall, als du im Bett lagst und schliefst. Ich hatte Zeit, mich im Zimmer umzusehen, und fand das Buch. Telekinetische Studien von Dr. Roy. Ich wußte, daß Dr. Roy nach Washington gekommen war. Zu Slater. Und mir ging ein Licht auf, warum man dich von der Außenwelt abschloß. Warum man dich wie einen fürstlichen Gefangenen hielt.“


  „Der Jemand, der den Fehler machte, kann gefährlich werden. Nimm dich in acht.“


  „Ich werde vorsichtig sein.“ Sie dachte einen Augenblick nach. Dann sagte sie: „Warum werde ich nach London geschickt?“


  „Damit wir voneinander getrennt werden, wie Peter und Carnell von mir getrennt wurden und wie auch Emily von mir getrennt worden wäre, wenn sie nicht von sich aus gegangen wäre, damals nach Peters Tod, der sie so hart traf, daß sie eine Woche im Krankenhaus liegen mußte.“


  „Peter weg, Mr. Carnell weg, Emily weg – und Karen im Begriff zu gehen“, fügte sie leise hinzu.


  „Du sollst nicht immer daran denken. Dadurch wird es nicht besser. Wir haben noch vier volle Tage – für uns.“


  „Nein“, widersprach Karen. „Wir werden immer beieinander sein, in unseren Gedanken …“


  


  


  13. Kapitel


  


  Der leise Frühlingsregen hatte die Fahrbahn seifig und rutschig gemacht. Vorsichtig glitt der Packard über sie hinweg, spritzte das Wasser zur Seite, wenn die Räder durch eine Pfütze rollten. Ringsum dehnten sich die fruchtbaren Felder Marylands in ihrem ersten zarten Grün. Washington lag weit zurück, mehr als hundert Meilen.


  Der Wagen bog von der Asphaltstraße in einen Kiesweg ein. Er durchfuhr eine langgestreckte Kurve und hielt vor einer Schranke. Aus den Schilderhäusern beiderseits der Straße traten Militärpolizisten heran.


  „Ihre Pässe und Ausweise, bitte.“


  Paul reichte seine Papiere zum Fenster hinaus. Der MP-Mann studierte sie aufmerksam, verglich Pauls Gesicht mit dem Paßbild und reichte die Papiere zurück. Der zweite Posten kontrollierte den Fahrer.


  „Danke, Sir.“ Die beiden wandten sich den Männern auf dem Rücksitz zu. Nachdem sie abgefertigt waren, kniete sich der eine auf den Boden nieder und schaute unter den Wagen. Der andere forderte die Wagenschlüssel, überzeugte sich, daß der Kofferraum leer war, und gab die Schlüssel dem Fahrer zurück.


  „Danke, Sir. Sie können passieren.“ Er winkte mit der Hand, und die Schranke schwang in die Höhe. Der Packard fuhr an.


  Nachdem sie eine knappe Meile gefahren waren, kamen sie zu einer hohen Steinmauer mit einer zweiten Sperre. Die Zeremonie der Kontrolle wurde von vorn wiederholt. Als sie auch diese passiert hatten, sagte Paul: „Die müssen hier irgendwas versteckt halten. Ein Raketenschiff oder so was Ähnliches.“


  Der Fahrer grunzte nur und gab keine Antwort. Er und die beiden schweigenden Männer auf dem Rücksitz waren Fremde. Paul hatte sie nie zuvor gesehen. Seine alte Leibwache, die Telefonistinnen und das übrige Personal, waren in dem Haus am Columbia Pike zurückgeblieben.


  Die Straße führte durch einen dichten, schattigen Baumbestand. Dann tauchte der Packard unvermittelt wieder in den hellen Sonnenschein. Ringsherum erstreckte sich zarter grüner Rasen, und in dessen Mitte stand das Haus, das Paul über die Augen und Gedanken eines anderen bereits gesehen hatte. Ein prächtiger, dreistöckiger Herrensitz im Kolonialstil, ganz in weiß gehalten, mit einem Säulenvorbau. Paul schaute herum.


  „Wo ist das Raumschiff?“


  Der Fahrer warf ihm einen flüchtigen Blick zu und brachte den Packard vor dem Säuleneingang zum Halten. Ein Butler kam herausgelaufen und öffnete den Wagenschlag. Paul stieg aus. Die beidenMänner, die auf dem Rücksitz gesessen hatten, standen neben ihm. Die Türen wurden zugeschlagen, und der Wagen fuhr davon.


  „Guten Tag, Sir“, begrüßte ihn der Butler. „Darf ich Ihnen Ihre Zimmer zeigen?“


  „Ja. Wo liegen sie?“


  „Im dritten Stock, Sir. Dort in jenem Flügel.“ Der Butler zeigte auf eine Fensterreihe.


  „Sind meine Koffer gekommen?“


  „Jawohl, Sir. Ich habe bereits alles eingeräumt.“ Er drehte sich um und ging voran.


  „Wo ist das Raumschiff?“ wollte Paul wissen.


  Der Butler verzog keine Miene. „Soweit ich unterrichtet bin, haben wir hier kein Raumschiff, Sir.“


  Sie traten in die weite Empfangshalle, in der ein weiterer Mann wartete. Er nickte flüchtig, zwinkerte Pauls Begleitern zu und schaute weg. Paul fühlte sich innerlich belustigt. Zweifellos würde am rückwärtigen Eingang ebenfalls ein Wächter sitzen. Der Butler durchquerte die Halle und führte sie durch einen großen, hellerleuchteten Raum hindurch zu einer Tür.


  „Der Lift, Sir.“ Er öffnete, und die vier Männer drängten sich hinein. Lautlos glitt der Fahrstuhl nach oben. Im dritten Stock hielt er selbsttätig an. Sie traten auf den Gang hinaus. Die beiden Wächter blieben neben der Fahrstuhltür stehen. Paul folgte dem Butler, der sich nach rechts gewandt hatte.


  In diesen Teil des Ganges mündeten lediglich drei Türen. Vor der dritten und letzten machte der Butler halt. Er bemerkte den fragenden Blick, den Paul auf die anderen beiden Türen richtete.


  „Das nächste dort ist eine Wäschekammer, Sir“, antwortete er, ohne gefragt zu sein. „Das andere ist ein zweites Appartement, das mit ihrem in Verbindung steht. Falls Sie es wünschen, Sir, steht es Ihren Gästen zur Verfügung.“ Er öffnete Pauls Tür und trat beiseite.


  Paul stellte fest, daß er drei Zimmer und ein Bad hatte. An den Wänden des einen, das eine Art Studierzimmer darstellen sollte, zogen sich Regale entlang. Auf ihnen waren seine Bücher bereits eingeräumt worden. Das Wohnzimmer und das Studierzimmer gingen nach der Vorderseite hinaus. Von den Fenstern des Schlafzimmers sah er auf das Schwimmbassin. Er setzte sich.


  „Bitte läuten Sie, wenn Sie irgend etwas brauchen, Sir. Der Klingelknopf ist gleich hier neben der Tür. Mein Name ist Singer.“


  „Freut mich“, sagte Paul. „Ich heiße Breen.“


  „Danke, Sir“, sagte der Butler und ging davon.


  Paul lehnte sich in dem weichen Sessel zurück und schaute sich im Zimmer um. Dann suchte er mit seinen Gedanken nach den Männern, denen er vor kurzem begegnet war. Der Fahrer des Packard; er war in der Garage hinter dem Haus und bastelte am Wagen. Dann derButler; er war in sein eigenes Zimmer im anderen Flügel gegangen, stand dort herum und wartete anscheinend nur darauf, daß er nach ihm klingelte. Wo waren die beiden schweigenden Männer, die auf dem Rücksitz gesessen hatten? Er sandte seine Gedanken zum Fahrstuhl. Sie waren verschwunden.


  Gleich darauf fand er sie. Sie waren in dem Zimmer, das dem Fahrstuhl gegenüberlag. Der eine saß in einem Sessel, las und rauchte. Der andere lehnte an einem Tisch und hatte ein Paar Kopfhörer auf. Paul stellte sich mit seinen Gedanken auf ihn ein und begann, hastig das Zimmer zu untersuchen. Er brauchte eine ganze Zeit, bis er sie entdeckte – die beiden Mikrophone, die raffiniert hinter der Tapetenleiste versteckt waren. Kleine, nahezu unsichtbare Dinger. Schnell ging er in die Bibliothek, fand dort ebenfalls ein Mikrophon und je eines im Schlafzimmer und im Bad. Ja, sogar im Badezimmer.


  „Jetzt laust mich doch der Affe!“ sagte Paul laut.


  Ob in dem Appartement nebenan ebenfalls Mikrophone versteckt waren? Paul öffnete die Verbindungstür und erstarrte. Auf den Betten lagen Frauenkleider; vor dem Spiegel standen Flaschen und Fläschchen. Ein Gast, eine junge Frau, hatte sich dort bereits häuslich niedergelassen.


  Paul ging in sein Wohnzimmer zurück, setzte sich wieder in den roten Sessel und dachte nach. Er hegte nicht den leisesten Zweifel, daß das Mädchen jung und hübsch und stets bereit sein würde, mit ihm zu tanzen und zu trinken. Und zu lieben. Ob sie, wie Karen seinerzeit, auf ihn angesetzt wurde, um ihn auszuhorchen? Kaum. Dafür hatte Slater ja die Mikrophone. Oder er wollte ganz sicher gehen und versuchte es auf zwei verschiedenen Wegen. Einen Augenblick lang dachte Paul daran, die kleinen, tückischen Kapseln ganz einfach zu zerstören, die Zuleitungen aus der Wand zu reißen. Aber was hätte das für einen Sinn? Sie würden nur allzu bald durch neue ersetzt werden. Er mußte vielmehr einen Weg finden, sie nur zeitweilig außer Funktion zu setzen. Dann würde niemand Argwohn schöpfen. Vielleicht war es sogar möglich …


  Er konzentrierte sich auf die Mikrophonkapseln, schloß die Augen und sandte einen Gedanken aus – den Gedanken, daß sich die Zuleitungen lösen sollten. Und es gelang, es ging leichter, als er gedacht hatte. Die Mikrophone waren abgeschaltet – taub und tot. Er richtete seine Gedanken wieder auf die beiden Männer in dem Zimmer gegenüber dem Fahrstuhl. Nichts hatte sich dort geändert, nichts deutete darauf hin, daß die beiden etwas gemerkt hatten. Paul stand auf und schloß die Türen zur Bibliothek und zum Schlafzimmer. Dann sprach er laut ein paar Worte und stellte mit Genugtuung fest, daß sie den Mann mit den Kopfhörern nicht erreichten. Paul lachte schallend auf. Wenn Dr. Roy jetzt hier sein könnte …


  Paul ließ die Verbindung wieder einschnappen. Er pfiff sich eins, öffnete die Tür und trat auf den Gang hinaus. Einer der beiden Wächter kam ihm entgegen.


  „Ich möchte mir das Haus anschauen“, sagte Paul.


  „Jawohl, Sir“, sagte der Mann und drückte auf den Fahrstuhlknopf.


  


  *


  


  Bei Einbruch der Dunkelheit brachte ihn der Fahrstuhl wieder zu seinen Zimmern im dritten Stock zurück. Er trat ins Wohnzimmer und hörte im Appartement nebenan das Wasser laufen. Sie war da.


  Kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, als ein leises Klopfen ertönte. Gleich darauf stand der Butler vor ihm. „Ich bitte um .Verzeihung, Sir. Um sieben Uhr wird das Abendessen serviert. Wollen Sie sich mit den Herren unten zu Tisch setzen oder möchten Sie hier auf Ihrem Zimmer speisen?“


  Paul dachte einen Augenblick darüber nach. Dann sagte er: „Hier auf dem Zimmer.“


  „Jawohl, Sir. Soll ich für eine oder für zwei Personen aufdecken?“


  Paul warf ihm einen überraschten Blick zu. Er drehte sich um und starrte nachdenklich zu der Tür hinüber, hinter der das Wasser rauschte. „Für zwei“, sagte er.


  „Sehr wohl, Sir“, sagte Singer und ging davon.


  Paul rasierte sich und zog sich um. Als er aus dem Schlafzimmer wieder auftauchte, war das Rauschen verstummt. Nur hin und wieder hörte er leise Geräusche, die darauf hinwiesen, daß sich im Appartement nebenan jemand bewegte.


  Paul ging zur Tür und klopfte an.


  „Ja?“ sagte eine weiche Stimme.


  „Ich lasse das Essen auf mein Zimmer bringen. Darf ich Sie dazu einladen?“


  „O ja, vielen Dank. Ich bin in zwei Minuten fertig.“


  Einfacher ging es tatsächlich nicht. Er wartete. Er steckte die Hände in die Taschen und versuchte, die aufkommende Nervosität zu unterdrücken. Paul sah, wie sich die Klinke bewegte, und riß die Hände aus den Taschen. Die Tür ging auf, und das Mädchen trat herein. Es lächelte verschämt und verschmitzt zugleich.


  „Heiliges Donnerwetter!“ platzte er heraus.


  Und Martha Merrill sagte: „Hallo, Paul. Sie scheinen sich an mich zu erinnern.“


  „Ich – ich habe Sie vor einigen Jahren unten in den Büros gesehen. In der Vermittlung.“


  „Ich weiß. Sie haben sich nach mir erkundigt.“ Sie ging auf ihn zu und streckte ihm die Hand hin. „Wie Sie sehen, habe ich es in der Zwischenzeit zu was gebracht.“


  In dem Augenblick, da sie es aussprach, wurde sie sich bewußt, daßsie das nicht hätte sagen oder zumindest anders ausdrücken sollen. Er runzelte die Stirn. Sie wich seinem Blick aus und schaute zu Boden. Ein paar Sekunden herrschte betretenes Schweigen. Dann sagte sie: „Es ist nicht nett von Ihnen, daß Sie so über mich denken.“


  „Es tut mir leid. Ich bitte am Entschuldigung. Ich war so überrascht …“


  Wieder vergingen ein paar Sekunden. „Nun gut“, sagte sie dann, „diesmal sei Ihnen noch verziehen.“ Sie gab ihm die Hand. „Mixen Sie mir was zum Trinken.“


  „Aber gern. Kommen Sie und schauen Sie, wo die Bar versteckt ist.“ Er führte sie in die Bibliothek und schloß sorgfältig die Tür. Dann legte er den Finger auf die Lippen, um anzudeuten, daß sie schweigen sollte, und stand einen Augenblick lang mit geschlossenen Augen da. Die Lötstelle zwischen Kabel und Mikrophon löste sich; die Zuleitung war unterbrochen. Paul fuhr herum und packte sie am Arm.


  „Sie waren es, die geschrien hat?“ sagte er erregt.


  Martha nickte. „Ja, Paul. Ich habe geschrien.“


  „Sie – Sie waren aber nicht auf der Straße?“


  „Nein. Ich war zu Hause. Weit weg.“


  „Und Sie haben mich dennoch gesehen?“ fragte er und konnte sich kaum noch beherrschen.


  Mit sanftem Zwang löste sie seine Hand, die sich in ihren Arm gekrallt hatte. „Paul, .seit acht Jahren habe ich Sie gesehen und gehört. Seit dem Tag, an dem Sie nach Washington kamen und an meinem Klappenschrank vorbeigingen.“


  „Martha“, flüsterte er, „was sind Sie?“


  Sie lächelte ihn an. „Dasselbe wie Sie, Paul. Oder nahezu dasselbe.“ Sie zeigte auf die Tapetenleiste. „Ich wußte nichts von den Mikrophonen. Und ich kann auch nicht die Zuleitungen unterbrechen, wie Sie es eben taten.“


  „Aber Sie haben meine Gedanken gelesen? Auch jetzt?“


  „Selbstverständlich. Die ganze Zeit hindurch.“ Sie trat einen Schritt zurück. „Und jetzt, Paul, täten Sie gut daran, die Mikrophone wieder einzuschalten und die Korken knallen zu lassen. Sonst könnte jemand Argwohn schöpfen.“


  „Aber ich möchte …“


  „Nicht jetzt“, schnitt sie ihm das Wort ab. „Wir müssen so tun, als ob wir nichts gemerkt hätten. Korkenknallen und Gläserklirren, bitte.“


  Zögernd schloß er für einen Moment die Augen und stellte die Verbindung zu den Mikrophonen wieder her. Dann schob er eine Buchattrappe zur Seite; dahinter kam die spiegelglänzende Bar zum Vorschein. Sie ließ einen angemessenen Ausruf des Erstaunens hören und sagte ihm, was und wieviel er ihr eingießen sollte.


  „Leider habe ich kein Eis“, sagte er. „Macht es Ihnen etwas aus?“


  „Durchaus nicht. Sie haben es wirklich nett hier.“ Martha stieß mit ihm an und überraschte ihn ein zweites Mal. „Es ist doch gar nicht notwendig, daß Sie die Worte aussprechen, Sie Dummkopf. Wozu haben Sie einen Kopf, mit dem Sie Gedanken lesen und senden können?“ Kein Wort war über ihre Lippen gekommen, als sie es zu ihm sagte.


  Paul starrte sie mit offenem Mund an. „Aber ich … ich habe noch nie daran gedacht! Was ist los mit mir?“


  „Sie sind ganz einfach nicht daran gewöhnt, wie ich es bin. Sie haben ja bisher keine Gelegenheit gehabt, sich in dieser Art zu unterhalten.“


  „Und Sie haben Gelegenheit gehabt? Wie?“


  „Ich habe zwei Brüder, Paul. Sie sind wie ich. Beide sind Telepathen. Mit Ihnen sind wir jetzt vier.“


  „Hol’s der Teufel“, sagte er laut.


  „Oh“, versuchte sie, ihn vor den Mikrophonen zu decken, „haben Sie etwas verschüttet?“ Martha zwinkerte ihm zu und zeigte auf die Tapetenleiste.


  „Wo sind sie?“ wollte er wissen.


  „Im Augenblick sind sie zu Hause. Auf den Inseln.“ Sie nahm ihn bei der Hand und führte ihn zur Couch. „Sie sollen nicht so viele Fragen stellen, Paul. Schauen Sie in meine Gedanken. Sie liegen vor Ihnen wie ein offenes Buch.“ Sie drückte ihn auf die Polster nieder und setzte sich neben ihn. „Schauen Sie …“


  Paul lehnte sich zurück und schloß die Augen.


  Sie waren zu fünft in der Familie. Martha, ihre beiden Brüder, ihr Vater und ihre Mutter. Die Kinder waren telepathisch; die Eltern waren es nicht. Ihre eigentliche Heimat war Westindien, eine winzige Insel in der Nähe von St. Vincent’s Island, weit ab von allen Schiffahrtswegen. Ihre Eltern waren britische Untertanen.


  Für alle, die sich dafür interessierten, hatte Martha sich eine zweite Vergangenheit und einen zweiten Wohnsitz in Savannah im Staate Georgia zugelegt, die sogar den Nachforschungen des CIC standgehalten hatten. Sie war aus dem gleichen Grund nach Washington gekommen, aus dem ihre Brüder nach London und Kapstadt gegangen waren; andere zu finden, die waren wie sie selbst. Paul war der erste und einzige, den sie bisher entdeckt hatten. Ganz bewußt hatte Martha sich beim CIC beworben, weil sie angenommen hatte, daß ein Telepath früher oder später in dessen Hände fallen würde; eine Annahme, die sich in Pauls Fall bestätigt hatte. Sie hatte aber noch aus einem anderen Grunde und darum um so eifriger gesucht. Ihre Brüder konnte sie nicht heiraten, und mit einem Mann, der nicht so war wie sie, wollte sie nicht verheiratet sein.


  Warum aber hatte sie dann volle acht Jahre gewartet, bis sie sich zu erkennen gab?


  Weil ihre Brüder zur Vorsicht gemahnt hatten. Paul war praktisch ein Gefangener des CIC. Sie und ihre Brüder hingegen waren frei. Acht Jahre lang hatte sie auf eine günstige Gelegenheit gewartet, und die war gekommen, als sie von dem Haus in Maryland erfahren hatte und von Slaters Absicht, Paul mit weiblicher Gesellschaft zu versorgen. All das hatte sie in Slaters Gedanken gelesen. Da der ClC-Chef nichts von ihren besonderen Fähigkeiten wußte, war er vor ihr nicht auf der Hut gewesen. So hatte sie es einrichten können, daß sie Slater gerade in dem Augenblick über den Weg gelaufen war, als er nach einer passenden Gesellschafterin gesucht hatte. Er hatte sie mit in sein Büro genommen und ihr die Situation erklärt und die Notwendigkeit, in das leerstehende Appartement eine Geheimagentin zu setzen. Nachdem sie sich zunächst zum Schein ein wenig gesträubt hatte, war sie dann doch sehr bald auf die Forderungen eingegangen.


  Hoffentlich nach Slaters Empfinden nicht zu bald.


  „Nach meinem Empfinden nicht früh genug“, lachte Paul und schaute sich schuldbewußt um. Aber auch Martha lachte.


  „Was ist mit Ihren Brüdern?“ sandte er ihr zu.


  Dave, der ältere, war Auslandskorrespondent für die Londoner Times; ein besserer Vorwand, die Welt zu durchstreifen, hätte sich kaum finden lassen. Marty, der jüngere, arbeitete für die American Express Agency und führte Reisegesellschaften in alle Teile des Globus.


  Ob sie sich noch an den Tag erinnerte, an dem er sie zum erstenmal gesehen und sich nach ihr erkundigt hatte?


  Gewiß.


  Sie war auf Umwegen sofort nach Hause gefahren, um ihren Eltern ihre Entdeckung mitzuteilen. Später bedauerte sie, daß sie nicht wenigstens einen Tag länger geblieben war und an Karens Stelle die Party besucht hatte. Viele Jahre, allzu viele Jahre waren vergangen, bis sich jetzt eine zweite Möglichkeit bot.


  Paul wollte gerade etwas sagen, als an der Tür ein leises Klopfen zu hören war.


  Singer brachte das Abendessen.


  


  


  14. Kapitel


  


  Er ließ das Mädchen, das ihm am Tisch gegenübersaß, nicht aus den Augen.


  „Sie sind hübsch“, sagte er offenherzig. „Ich dachte das, als ich Sie zum erstenmal sah, und denke heute noch genauso.“


  „Danke, Paul.“


  Er sah ihr in die Augen. „Bitte sagen Sie, warum habe ich Sie nicht gesehen und erkannt, als Sie hinter der Tür warteten?“ Erschrie es geradezu in seinen Gedanken über den Tisch hinweg.


  Sie schnitt ihm ein Gesicht: „Weil ich etwas habe, was Sie nicht haben, Paul, wie auch Sie über gewisse Fähigkeiten verfügen, die ich wieder nicht besitze.“


  „Welche?“ wollte er wissen.


  „Ich habe keine telekinetischen Fertigkeiten; ich kann nicht die Mikrophone abschalten, so wie Sie es taten. Und mir fehlt die parabolische Empfangsfähigkeit, über die Sie zu verfügen scheinen. Ich hätte weder die Mikrophone finden können noch den Mann mit den Kopfhörern.“ Dann fügte sie hinzu: „Ich bin nicht imstande, die verschiedenen Räume hier im Haus zu durchsuchen, kann aber Ihren Gedanken folgen, wenn Sie es tun.“


  „Und was ist es, was Sie haben und ich nicht?“


  „Ich habe eine gedankliche Sperre, eine Art Schirm, der mich dagegen sichert, daß andere in meine Gedanken schauen.“


  „Das können Sie?“ fragte er verblüfft.


  Martha nickte. „Los, versuchen Sie es einmal – jetzt.“


  Und Paul versuchte es. Aber so sehr er sie auch anstarrte, sie mit seinen Blicken zu durchdringen schien, er fand nicht die kleinste Lücke, durch die er nach ihren Gedanken greifen konnte. Nichts. Sie schien geistig verstummt zu sein. Kein Wunder, daß er sich vergeblich bemüht hatte, die Frau zu finden, die in jener Nacht geschrien hatte!


  Verwundert sagte er laut: „Wie machen Sie das?“


  „Ich bin gern bereit, es Sie zu lehren, als Gegenleistung für das, was Sie mich lehren können.“ Sie streckte ihm die Hand hin. „Abgemacht?“


  „Abgemacht!“ sagte er und schlug ein.


  Der Mann, der geduldig an den Kopfhörern lauschte, mochte sich wundern, was eigentlich vor sich ging, da er nur den mit den Lippen ausgesprochenen Teil der Unterhaltung vernahm.


  


  *


  


  Die erste Gruppe von Spionage-Agenten traf ein, und Pauls eigentliche Arbeit begann. Er hatte sich auf all die fremden Gedankenkreise einzustellen, sich all die neuen Gesichter und Namen einzuprägen. Bis dahin war es in dem großen Haus verhältnismäßig ruhig gewesen, jetzt brodelte es vor Aktivität. Paul merkte jedoch sehr bald, daß längst nicht alle Agenten für den Außendienst vorgesehen waren. Ein Teil von ihnen unterzog sich der Ausbildung nur zum Schein und war ausschließlich dazu da, die anderen zu bespitzeln. Sogar unter das Hauspersonal hatte Slater seine Spitzel eingeschleust.


  Und bei allen Spitzeln bestand der groteske Widerspruch, daß sie überwachen sollten, ohne daß sie wußten, wen und was sie überwachten.


  Sechs Männer waren es, auf die sich Paul als erste einstellte und die er äußerlich und innerlich so gut kennenlernte, wie er Palmer vom FBI und Carnell gekannt hatte. Tag und Nacht begleitete er sie mit seinen Gedanken, ob sie wachten oder schliefen. Sie wurden nach Washington und Miami geschickt, um Entfernungstests abzulegen, und erneut bestätigte sich, daß der räumliche Abstand bei der Gedankenübertragung keine Rolle spielte. Alle sechs bestanden die Prüfungen, ohne daß sie überhaupt ahnten, daß sie getestet wurden, und Paul meldete es dem Mann, der das Haus in Maryland unter sich hatte, einem Generalleutnant Boggs. Er wies Paul sofort eine neue Gruppe von Agenten zur Ausbildung zu.


  Generalleutnant Boggs war der Zwölfte, der in Pauls Geheimnis eingeweiht wurde – wenigstens nach Slaters Meinung. Slater wußte ja nichts von Karens Entdeckung und von Martha und ihrer fünfköpfigen Familie. Paul grinste im stillen. Die Sache wuchs sich langsam zum Zirkus aus. Jedenfalls wurde Boggs der offizielle Zwölfte, und es behagte ihm ganz und gar nicht. Er begegnete dem Monstrum Paul Breen mit nichts anderem als Argwohn und Mißtrauen.


  Bald nachdem die ersten sechs Agenten nach Übersee gesandt worden waren, begann das Trainingsprogramm Dividende abzuwerfen. Schneller und sicherer als durch Funk oder Kabel gelangte die Meldung über eine russische Wasserstoffbombe nach Washington, und die Nachrichtensperre, die Nasser über Ägypten verhängte, ließ Slater nur grimmig lächeln.


  


  *


  


  „Nun, wie läuft der Karren?“ fragte Martha eines Tages.


  „Wie auf Butter. Hast du gemerkt, worauf er aus ist?“


  „Wer? Slater? Klar. Er spinnt seine eigenen Fäden.“


  „Dave, dein Bruder? Ist er in London?“


  „Im Augenblick nicht. Er wird aber bald wieder hinkommen.“


  „Sag’ ihm, er soll dann nach Irland fahren und einen Mann namens Willis ausfindig machen, Walter Willis.“


  „Willis? Den Namen kenne ich.“


  „Tatsächlich? Woher?“


  „Er wurde im Büro in Washington erwähnt. Allerdings nur in Gedanken, nicht in Gesprächen. Er ist einer von Slaters Agenten, der ihm Informationen liefert, aber auch von ihm erhält.“


  „Was? Slater liefert Willis Informationen? Bist du sicher?“


  „Ja, Paul.“


  „Ist das alles, was du über Willis weißt?“


  „Das ist alles. Es ist einer von hundert oder mehr Namen, die ich irgendwann einmal aufgeschnappt habe. Warum fragst du, Paul? Hat er mit Slaters dunklen Machenschaften zu tun?“


  „Ich glaube ja. Seit Slater den Namen vor mir zu verbergen versuchte, bemühe ich mich, das herauszufinden.“ Er überlegte einen Augenblick. „Ich glaube, ich weiß den Grund, warum das nicht auch dir aufgefallen ist. Dir gegenüber verband Slater mit dem Namen Willis keine Schuldgefühle, weil er keine Ahnung hat, daß du seine Gedanken liest. Daher nahmst du Willis als den Namen irgendeines x-beliebigen Agenten hin.“


  „Es tut mir leid, Paul. Wenn ich das geahnt hätte, wäre ich Slaters Gedanken natürlich weiter gefolgt.“


  „Dich trifft keine Schuld. Du hattest ja keinen Grund, Verdacht zu schöpfen, wie es bei mir der Fall war. Vielleicht kann dein Bruder in Irland mehr erfahren. Sag’ ihm aber, er soll vorsichtig sein. Willis ist gefährlich.“


  „Gewiß, Paul. Und jetzt sei nett und komm’ bald herauf. Ich habe dich den ganzen Tag nicht zu sehen bekommen.“


  „Wenn der Fahrstuhl besetzt ist, lauf ich die Treppen ‘rauf. Was gibt’s zum Abendessen?“


  „Was möchtest du denn gern haben?“


  „Als erstes einen Kuß. Warte an der Tür auf mich.“


  „Und nun, Mr. Breen“, sagte der Lehrgangsleiter, „wiederholen Sie bitte alles, was ich eben gesagt habe.“


  


  *


  


  Die Zahl der Männer, die sich zur Ausbildung einfanden, überraschte Paul. Offensichtlich hatte Slater seine ursprünglichen Pläne schnell erweitert, nachdem die ersten Erfolge sichtbar geworden waren. Schubweise trafen die Agenten ein, und schubweise wurden sie abgefertigt, in Gruppen zu sechs. Am Ende des Jahres konnte Paul kaum noch sagen, wie viele ihm durch die Hände gegangen waren, auf wie viele er sich gedanklich eingestellt hatte. Er schätzte die Zahl auf fünfzig. Sobald die Ausbildung abgeschlossen war, wurden die Agenten zu einem abschließenden telepathischen Test in entfernte Städte geschickt und dann in Übersee zum Einsatz gebracht. Zwar gelang es Paul, mit allen Verbindung zu halten, doch konnte er mit seinen Gedanken jeweils nur noch minutenlang bei jedem einzelnen verweilen. Er schaltete sich in der Regel nur dann ein, wenn ein Agent eine Beobachtung von besonderer Bedeutung zu machen schien.


  Um einer Überbelastung vorzubeugen, täuschte Paul im darauffolgenden Jahr einen gesundheitlichen Rückfall vor, eine zweite Periode des Schweigens, in der er keinen Gedanken lesen und nichts berichten konnte. Über eine Woche ließ Paul das vorgetäuschteSchweigen andauern und erschreckte damit Boggs und Slater, daß sich ihr sorgfältig gesponnenes Spionagenetz in ein Nichts auflösen könnte. In seiner Ratlosigkeit wandte Slater sich erneut an Dr. Roy und erhielt eine glatte Abfuhr. Dank Slaters Taktik, Paul von ihm fernzuhalten, wies Roy darauf hin, wisse er weniger über den Patienten als sonst jemand von den Eingeweihten. Warum kam man dann ausgerechnet zu ihm, wenn Pauls Fähigkeiten plötzlich zu versagen schienen.


  Paul und Martha wollten sich über die ganze Aufregung halb krank lachen. Dann endlich erlaubte Paul seinen Fähigkeiten, sich wieder einzustellen, und sagte prompt voraus, was sich wieder einmal im Nahen Osten zusammenbraute.


  


  *


  


  Ein neuer Sommer kam, und Martha und Paul verbrachten so viel Zeit wie irgend möglich im Freien. Täglich tollten sie ein oder zwei Stunden im Schwimmbassin herum. Spaziergänge bis in die entferntesten Winkel des von der Mauer abgegrenzten Bereichs; ebenfalls allein, jedoch erst, nachdem Paul einem der Wächter, der ihnen zu folgen versuchte, klar und deutlich gesagt hatte, daß sie seiner Begleitung nicht bedürften.


  „Er überlegt sich gerade“, sagte Paul, als sie außer Hörweite waren, „ob er uns nicht trotzdem folgen soll. Unser leisester Wunsch ist ihm zwar Befehl, aber nur solange, als dem Wunsch nicht Slaters Anweisungen entgegenstehen.“


  „Das Ganze hier ist wie ein Gefängnis. Sogar die Mauer paßt dazu. Ich würde gern wissen, was auf der anderen Seite ist.“


  „Uns gegenüber stehen zwei Posten. Sie haben dich vorhin lachen hören und haben verächtlich die Nase gerümpft.“


  „Ich kann sie nicht …“ Sie zögerte und versuchte, die beiden Posten in ihr Gedankenfeld zu zwingen. „Oh, ja. Jetzt sehe ich sie. Merken Sie, daß ich Fortschritte mache, Herr Lehrer?“


  „Sei ja vorsichtig“, warnte Paul sofort. „Laß sie niemals entdecken, was du bist. Das würde dein Schicksal besiegeln.“


  „Ich werde mich nicht erwischen lassen, Paul. Aber sag, warum rümpfen sie die Nase, wenn ich lache?“


  „Weil Gerüchte auf diesem Boden hier besonders gut gedeihen, und weil dich diese Gerüchte zu einem verkommenen Mädchen gemacht haben. Vielleicht liegt es auch daran, daß sie hier keine anderen Frauen haben, mit denen sie ihre Gedanken beschäftigen können.“


  „Dann ist es nicht Verachtung“, lachte sie. „Dann ist es Neid.“


  Er nickte. „Das auch.“ Als sie weitergingen, sah er in einem fernen Baum einen Mann kauern. „Siehst du ihn?“ fragte er.


  Sie starrte herum, suchte nach dem bestimmten Baum, den sie in seinen Gedanken las. „Nein. Wo?“


  „Warte einen Augenblick. Ich werde machen, daß er sich bewegt.“


  Der verborgene Scharfschütze fummelte an seinem Gewehr herum, ließ es beinahe fallen und mußte mit einer hastigen Bewegung zugreifen, um es aufzufangen.


  „Ja, jetzt habe ich ihn ebenfalls bemerkt. Aber da sind noch mehr Männer.“


  „Ja, überall um uns herum. Sie brauchen dich nur zu sehen, und schon geht das Gerede los.“ Paul grinste. „Unser Bursche da schaut sich im Augenblick gerade deine Beine an.“


  „Alle schauen“, schmollte sie. „Nur du nicht. Ich habe noch nie gesehen, daß du mich richtig angeschaut hast.“


  Er lachte schallend. Statt einer Antwort drängte er ihren Gedanken ein Bild aus seinen jüngsten Erinnerungen auf, bei dem sie nicht einmal Shorts anhatte. Er hielt das Bild so lange vor sie hin, bis sie über und über rot wurde.


  „Hör auf, Paul. Das ist nicht fair.“


  „Jedenfalls habe ich damit bewiesen, daß ich dich doch schon mal richtig angeschaut habe.“


  Sie gingen weiter. An einer kleinen Senke, die sich zur Mauer hin neigte, setzten sie sich ins Gras. Sengend brannte die Julisonne herab. Paul zog sich das Hemd aus. Martha streifte die Schuhe ab und spielte mit den Zehen.


  „Hast du neulich in der Zeitung gelesen, daß die Marine ein Unterseeboot baut, das mit Atomkraft angetrieben werden soll?“


  Paul nickte. „Sie wollen mit ihm unter dem Eis des Nordpols durchtauchen. In White Sands bauen sie sich etwas noch Interessanteres. Ich sah es mit den Augen eines unserer Agenten. Eine Mondrakete, in der sie Ratten und Mäuse mitfliegen lassen wollen. Der erste Schritt ins Weltall wird jedoch den Russen gelingen. Ihr Sputnik ist so gut wie fertiggestellt.“


  „Was ist ein Sputnik, Paul?“


  „Ein kleiner künstlicher Mond, der die Erde umkreisen soll.“


  „Wozu wäre ein solcher Mond nütze, Paul?“


  „Der erste Sputnik ist nur für Forschungszwecke gedacht. Er soll Meßergebnisse zur Erde zurückfunken. Spätere, größere Satelliten werden als Absprungbasis für Raumschiffe dienen, und man wird von ihnen aus jeden Punkt der Erde überwachen können.“


  „Auch meine Insel?“


  „Ja, auch deine Insel.“ Er griff nach ihrer Hand. „Wie ist sie – deine Heimat?“


  „Schau doch, Paul. Meine Gedanken stehen dir offen.“


  Wie in einem Technicolorfilm hob sich aus dem tiefblauen Meer eine winzige grüne Insel mit einem Strand, so weiß und leuchtend, daß die Augen schmerzten. Ein Fleckchen Erde von unendlichem Frieden, nicht größer als ein paar Quadratmeilen, weit abgelegen von allen Schiffahrtswegen. Das schilfgedeckte Haus im Eingeborenenstil stand in einem kleinen Palmenhain. Ein halbwilder Garten, ein paar Kühe, ein paar Schafe. Es gab keine einzige gepflasterte Straße auf der Insel, kein Telefon und keine Wasserleitungen, nur Brunnen mit Handpumpen und das bißchen Elektrizität, das jede Familie für sich selbst erzeugte. Die einzigen anderen Bewohner der Insel waren Nachkommen von Sklaven, Afrikaner, die sich als Fischer, Bootsbauer und Matrosen ihren Lebensunterhalt verdienten.


  „Ist es dir zu primitiv?“


  „So herrlich primitiv“, antwortete er sofort, „daß ich alles dafür hergeben würde!“ Er sah sie an und lächelte. „Beinahe alles.“


  


  *


  


  Erst die Weihnachtsfeiertage brachten Paul eine kurze Ruhepause. Er stand jetzt mit siebzig Agenten in telepathischer Verbindung und warnte General Boggs, daß damit die äußerste Grenze seiner Leistungsfähigkeit erreicht sei. Er unterstrich diese Warnung, indem er tagelang über einige der Agenten unzureichend oder überhaupt nicht berichtete. Mitten in einer Sitzung entschuldigte er sich mit heftigen Kopfschmerzen und verließ den Raum. General Boggs fürchtete, daß ein neuer Rückfall eintreten könnte, und lockerte den Druck ein wenig. Dem größten Teil des Hauspersonals wurde Weihnachtsurlaub gewährt; auch Martha, als sie darum bat. In Anbetracht ihrer engen Verbundenheit mit Paul wurden ihr, bevor sie abreiste, noch einmal die Sicherheitsvorschriften eingeschärft, und ein Agent erhielt den Auftrag, ihr auf Schritt und Tritt zu folgen.


  „Sei auf der Hut!“ sandte Paul ihr in Gedanken nach. „Alles, was du sagst und tust, wird Boggs und Slater gemeldet.“ Er stand hinter einem Fenster des dritten Stocks und sah ihrem Wagen nach, bis er zum Tor hinausfuhr und hinter den Fichten verschwand.


  Martha lehnte sich auf ihrem Sitz zurück und sandte in Gedanken zu Paul zurück: „Ich werde gut auf mich achtgeben, Liebling. Um den Schein zu wahren, fliege ich von Washington für ein paar Tage nach Savannah. Ich komme bald zurück. Wir sehen uns am Weihnachtsabend.“


  


  *


  


  Es versprach, eine ruhige und kalte Weihnacht zu werden. Erst gegen Mittag war eine bleiche Sonne erschienen und hatte die Kälte nicht zu lindern vermocht. Unter den Fichten, draußen vor der Mauer, stapften die Posten frierend und fluchend durch den knirschenden Schnee.


  Paul ging in dem großen, leeren Haus herum und sagte zu allen, die zurückgeblieben waren, „Guten Abend“ und „Frohe Weihnachten“. Er entdeckte den Mann, den er suchte, unten im Speisesaal.


  „Haben Sie es?“ fragte er den Agenten, von dem er wußte, daß er von Slater den Auftrag hatte, das Personal und ihn selbst zu überwachen.


  „Ja, hier.“ Der Agent hielt ihm ein kleines Päckchen hin. „Und alles Gute und viel Glück.“


  „Danke. Vielen Dank für beides.“


  Daß er das Päckchen erhielt, bedeutete, daß Slater seine Zustimmung gegeben hatte. Paul öffnete es, nahm den Verlobungsring heraus und drehte ihn spielerisch zwischen den Fingern. „Ich glaube, er wird ihr gefallen.“


  Martha kam erst am späten Nachmittag. Paul folgte ihr mit seinen Gedanken von dem Augenblick an, als sie in Washington aus dem Flugzeug stieg. Jetzt saß sie in dem Wagen, der sie zu dem Haus in Maryland hinausbrachte. Sie war sehr erregt.


  „Paul, Mein Bruder war in Savannah!“


  „Bist du mit ihm zusammengekommen?“


  „Nein, natürlich nicht. Ich war lediglich einmal in dem Hotel, in dem er abgestiegen war, und habe dort zu Abend gegessen. Ich habe ihn aber nicht gesehen. Paul, er hat Willis aufgespürt!“


  „Los, erzähle!“


  „Ich bin nicht allein im Wagen. Schau in meine Gedanken, Paul. Sie liegen offen vor dir.“


  Nachdem Paul in ihrem Gedächtnis gelesen hatte, was ihr Bruder über jenen Willis in Erfahrung gebracht hatte, herrschte langes, nachdenkliches Schweigen zwischen ihnen. Der Wagen bog von der asphaltierten Straße in den Kiesweg ein. Erst nachdem er die erste Kontrollstelle passiert hatte, begann Paul erneut zu sprechen.


  „So, das ist also Willis!“


  „Es ekelt einen an. Und ausgerechnet Slater predigt uns Patriotismus!“ Sie war verbittert und verwirrt. „Paul, was sollen wir tun?“


  „Ich weiß es nicht. Noch nicht. Wir müssen warten, bis sich eine Gelegenheit bietet, Slater in die Knie zu zwingen.“


  Der Wagen passierte die zweite Sperre an der Mauer und rollte auf die Zufahrt zum Haus. Martha beschäftigte sich mit einem neuen Gedanken; einem Gedanken, der sie mit wachsender Neugier erfüllte.


  „Paul, was verbirgst du vor mir?“


  „Verbergen? Ich?“


  „Tu nicht so unschuldig. Ich spüre deutlich, daß du irgend was vor mir versteckst. Was ist passiert?“


  „Nichts ist passiert. Jedenfalls nicht in dem Sinne, wie du es meinst.“


  „Warum sagst du es dann nicht?“


  Sie spürte sein warmes Lachen. „Komm herauf und schau selber nach!“


  Sorgsam verbarg er das kleine Kästchen mit dem Ring vor ihren spähenden Gedanken.


  


  


  15. Kapitel


  


  „Sie werden mich niemals fangen, Paul. Ich verspreche es dir.“


  Er wollte sie von seinen Knien schieben. „Ich habe Hunger. Schaubitte nach, warum das Abendessen so lange auf sich warten läßt.“


  Sie klammerte sich an ihn, versuchte, auf seinem Schoß zu bleiben, aber er stand lachend auf. „Geh jetzt! Ich bin schon halb verhungert.“


  Sie kam auf die Füße zu stehen, warf ihm einen zärtlichen Blick zu und ging zur Tür. Ihre ausgestreckte Hand berührte die Klinke. Sie wandte sich noch einmal um. „Paul, ich bin so froh, daß du mich liebst.“


  Und öffnete die Tür.


  Sie zuckte zusammen, stand ein paar Sekunden reglos da, starrte auf den Gang hinaus, starrte jemand an, den Paul nicht sehen konnte. Erschrocken hielt sie sich die Hand vor den Mund, und als sie sich zu Paul umwandte, war ihr Gesicht voller Angst.


  „Sei vorsichtig!“ flüsterten seine Gedanken ihr zu. „Du darfst von nichts etwas wissen!“


  „Paul …“ kamen ihre Gedanken.


  „Ja?“


  „Ich bin so froh, Liebling, daß wir uns begegnet sind. Leb’ wohl.“


  Sie verschwand durch die Tür, rücksichtslos beiseite gedrängt von einem großen, schweren Mann, der den Eindruck eisenharter Entschlossenheit machte. Der Fremde war nicht in Uniform, konnte seine militärische Abkunft jedoch nicht verleugnen. Mit einer energischen Bewegung schloß er hinter sich die Tür.


  Paul saß regungslos in seinem Sessel. „Colonel Johns?“


  „Sie scheinen meinen Namen ja bereits zu wissen.“


  „Bitte treten Sie ein. Ich habe nach dem Essen geschickt. Darf ich Sie dazu einladen?“


  „Nein. Es wird auch kein Essen kommen.“


  „Oh?“ Paul lehnte sich im Sessel zurück. „Und warum?“


  „Und warum?“ wiederholte der Colonel zynisch. Er war an der Tür stehengeblieben und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. „Weil ich jetzt die Formalitäten erledigen werde.“ Unter seiner Jacke zog er eine Armeepistole hervor. „Wenn Sie meinen Namen kennen, sollen Sie auch wissen, was Sie in meinen Augen sind: eine Schlange. Ich hasse Schlangen.“ Er hob die Pistole in Augenhöhe und zielte sorgfältig.


  Paul Breen rührte sich nicht. „Ich darf also nichts dazu sagen?“ fragte er ruhig.


  „Nein. Es würde auch nichts mehr ändern.“ Der Finger am Abzug begann sich zu krümmen.


  Paul zuckte mit den Achseln. „Dann tut es mir leid – für Sie! Leben Sie wohl, Colonel Johns.“


  Der Lauf der Pistole, die auf Paul gerichtet war, schwang wie von Geisterhand bewegt herum, zeigte auf das Gesicht des Colonels. Bellend hallte der Schuß von den schalldichten Wänden zurück. Johns massiger Körper krachte gegen die Tür und sackte zusammen. Die Kugel hatte ihn zwischen die Augen getroffen. Die Pistole entglitt der leblosen Hand und polterte zu Boden. Sie hatte ihren Besitzer schmählich verraten. Die grenzenlose Überraschung, die in Colonel Johns’ letztem Gedanken lag, würde mit ihm in die Ewigkeit eingehen.


  Paul stand von seinem Sessel auf. Er schaute nur flüchtig zu der gekrümmt am Boden liegenden Gestalt hinüber. Mit leisen Schritten ging er zu der Verbindungstür, die zu Marthas Appartement führte. Vorsichtig drückte er die Klinke nieder, riß die Tür blitzschnell auf.


  „Kommen Sie ‘rein, Slater. Sie haben hier gerade noch gefehlt.“


  Slater zögerte, starrte in fassungslosem Erstaunen von dem lebenden Breen zu dem toten Johns hinüber.


  „Er ist tot“, versicherte ihm Paul. „Er hat sich selbst erschossen.“


  „Sie lügen!“


  „Schauen Sie selbst.“


  Mit unsicheren Schritten durchquerte Slater das Zimmer, ließ sich auf ein Knie nieder, bemühte sich ängstlich, der Blutlache auszuweichen. Er sah das zerfetzte Gesicht.


  „Wie haben Sie das fertiggebracht?“ sagte er schweratmend.


  Paul zeigte ein kaltes Lächeln. „Das müßten Sie eigentlich wissen. Sie haben doch Roy und Grennell nach Telekinese gefragt und Carnell mit der gleichen Frage zu mir geschickt. Schauen Sie es sich nur gut an.“ Er deutete mit dem Kopf auf den Toten. „Telekinese.“


  „Sie haben ihn sich selbst erschießen lassen?“


  „Ich habe bewirkt, daß sich die Pistole herumdrehte. Sie sind als nächster dran.“


  „Was?“ Slater war mit einem Satz auf den Beinen und wich ein paar Schritte zurück. „Sie können mich nicht dazu bringen, daß ich mich selbst erschieße!“


  Paul gab keine Antwort. Nur in seinen Augen blitzte es auf. Slater folgte dem Blick und starrte mit offenem Mund. Wie von Geisterhand bewegt glitt die Pistole, die der Hand des Colonels entfallen war, über den Hartholzboden. Auf Slater zu. Rutschte ihm vor die Füße. Berührte seinen Schuh. In Slaters Gesicht stand ungläubiges Entsetzen. Er sprang mit einem Satz zurück.


  „Telekinese“, sagte Paul barsch.


  „Sie fahren noch vor mir zur Hölle!“ Slater griff nach seinem Schulterhalfter. Als seine Hand wieder erschien, hielt sie einen Zwilling der Armeepistole, die am Boden lag. Er hob sie in Augenhöhe, versuchte zu zielen, und sein Gesicht wechselte die Farbe. An seinem Hals quollen die Venen heraus. Er sah, wie sich der Lauf der Pistole herumdrehte. Vergeblich versuchte er es zu verhindern. Er war unfähig, seine Hand zu bewegen, noch seinen Kopf oder seinen Körper.


  „Nehmen Sie sie weg!“ flüsterte er heiser und starrte in die Mündung seiner eigenen Pistole.


  „Noch nicht – nicht, bis Sie gehört haben, was ich Ihnen zu sagen habe.“


  „Ich höre ja! Nehmen Sie sie weg!“


  „Nein.“ Paul setzte sich wieder in seinen Sessel und fixierte den Mann mit kalten Blicken. „Ich hasse dramatische Szenen, und ich hasse Intrigen. Was ich zu sagen habe, werde ich so schnell wie möglich sagen. Und dann werden wir dem Ganzen ein Ende machen.“


  „Ich will ja zuhören“, jammerte der CIC-Chef verzweifelt.


  „Slater, vor Jahren habe ich einmal einen Fehler begangen; Sie, ja Sie, haben all die übrigen gemacht. Ich habe zugelassen, daß ich als das entdeckt wurde, was ich in Ihrer Welt bin: ein Monstrum. Wenn ich älter und verständiger gewesen wäre, hätte ich das um jeden Preis verhindert. Aber ich ließ es zu und kam nach Washington mit dem Vorsatz zu helfen, wie immer ich nur helfen konnte. Sie wußten das und entschlossen sich sofort, mich bis zum letzten auszunutzen. Und dann begannen Sie, Fehler zu machen, die ich Ihnen nie verzeihen werde.


  Sie waren es, der an jenem Abend den Gangster in das Haus gegenüber der Botschaft schickte. Sie wollten mich beseitigen, weil Sie herausgefunden hatten, daß ich einem Mann namens Willis auf der Spur war, und weil ich mich von Ihnen nicht kleinkriegen ließ. Aber Ihr Vorhaben mißlang.“ Paul beugte sich vor. „Schon vorher hatten Sie jemand auf mich angesetzt. Karen. Gleich am ersten Abend, als wir im Hotel unsere kleine Party gaben. Später dann, Jahre später, als ich mich mit ihr angefreundet hatte, zwangen Sie sie, einen schriftlichen Bericht über ganz persönliche und private Vorgänge abzugeben. Sie wußten genau, was Sie ihr damit antaten. Das war der zweite Fehler, den ich Ihnen nicht verzeihen kann.


  Und dann raubten Sie mir einen Freund nach dem anderen. Peter Conklin schickten Sie nach Rußland. Als er sich als besserer Spion erwies, als Sie erwartet hatten, veranlaßten Sie, daß er von einem Suchkommando entdeckt wurde. Willis erledigte das in bewährter Manier; er gab den Russen entsprechende Tips. Conklin wurde gejagt und erschossen – indirekt durch Ihre Hand. Daß ich derart eng mit ihm befreundet war, gefiel Ihnen ganz und gar nicht, nicht wahr?


  Und Sie hatten auch niemals damit gerechnet, daß er so dicht an die Bombe herankommen würde. Sie hofften, die Russen würden die Sache von sich aus erledigen. Aber Conklin war zu schlau, um sich fangen zu lassen, und so mußten Sie Willis einschalten. Als nächsten schickten Sie Carnell im Flugzeug nach Tokio, und infolge eines mysteriösen Motorenschadens fiel die Maschine in den Pazifik. Wieder hatte Willis seine Hand im Spiel. Daß mit Carnell sieben Mann der Besatzung ums Leben kamen, hat bei Ihnen nicht mehr als ein Achselzucken ausgelöst. Carnell mußte weg. Sie wollten das Wissen um mich nicht mit einem Mann von seinem Format teilen, und Sie argwöhnten, daß ich ihn über Willis informiert hätte. Zwei weitere, Slater, die auf Ihr Konto kommen.


  Conklins Freundin, Emily, war bereits verschwunden. Also blieb nur noch Karen. Sie verfrachteten sie nach England. Dort ist sie immer noch und verzweifelt langsam, weil sie fürchtet, nie mehr eine Rückfahrkarte zu bekommen. Zwei weitere zu Ihren Lasten, Slater.“


  „Nehmen Sie die Pistole weg!“ flüsterte der CIC-Mann.


  „Sie bleibt dort, bis ich fertig bin. Und ich bin noch längst nicht fertig. Der nächste Punkt betrifft dieses Haus hier und die Agenten, die Sie in alle Länder der Erde hinausschickten. Ein Spionagenetz, wie es die Welt noch nie gesehen hat. Eine brillante und patriotische Idee, Slater, wenn allein unser Land daraus Nutzen gezogen hätte. Leider war das nicht der Fall, weil Sie bewußt Informationen für Ihre eigenen Zwecke zurückhielten. Was Sie nicht für geeignet hielten, nach Washington zu berichten – und das waren meist die wertvollsten Informationen – gaben Sie an Willis weiter. Der machte es zu Geld. Siebzig tüchtige, intelligente Männer, die die Welt ausspionierten, zu Ihrem und zu Willis Nutzen.


  Und damit komme ich zu Ihrem letzten Fehler. Sie merkten, daß ich über Willis Bescheid wußte und über Ihre Beziehungen zu ihm. Nachträglich ließen Sie Ermittlungen anstellen, was Conklin in Shannon getrieben hatte, und fanden heraus, daß er nach Willis herumgehorcht hatte. Und jetzt sagt ihnen Willis, daß ihm jemand auf den Fersen ist, ihm schon seit Monaten nachspioniert. Sie wußten, daß nur ich es sein konnte, und sie beide waren sich darüber einig, daß es höchste Zeit sei, mich aus dem Weg zu räumen. Und so schickten Sie Colonel Johns zu mir.“ Paul sah ihn verächtlich an. „Johns hätte mich nicht lange überlebt, wenn er mich erschossen hätte. Sie standen in Marthas Appartement bereit, um auch seine Zunge zum Schweigen zu bringen.“


  Paul stand von seinem Sessel auf, ging zum Schrank und nahm seine Jacke heraus. Er fühlte, ob seine Ausweise und Papiere in der Brusttasche steckten, und kam zu Slater zurück.


  „Sie schwitzen, Slater. Das freut mich. Conklin hatte keine Zeit zu schwitzen – es geschah zu schnell. Aber Carnell schwitzte, alssein Flugzeug in den großen Bach fiel. Er saß da und sah sich fallen. Und Karen sitzt in London und schwitzt, ob sie jemals eine Rückfahrkarte bekommt. Schwitzen auch Sie noch ein bißchen, Slater, und dann wollen wir gehen.“ Kalt entschlossen stand er vor dem CIC-Mann.


  „Nur etwas möchte ich Ihnen noch sagen, um Ihnen das bißchen Leben, das Sie noch vor sich haben, gründlich zu versauern. Sie sind nicht der einzige, der heute abend in die Mündung einer Pistole starrt – Willis schwitzt ebenfalls.“


  „Noch ein – Monstrum?“ flüsterte Slater heiser.


  Paul nickte. „Noch ein Monstrum. Wie ich. Und, Slater, das sind gar nicht einmal alle! Trifft Sie das in Ihrer Seele, Slater, sofern Sie überhaupt eine haben?“


  „Monstrum“, wollte Slater schreien und brachte es nicht heraus.


  Paul schnaubte verächtlich. „In diesem Augenblick steht Willis seinem gegenüber – seinem Monstrum. Das andere Monstrum macht heute mit Willis, was ich mit Ihnen machen werde. Willis ist schon lange – sehr, sehr lange im Geschäft, und viele Männer haben ihn nachäffen wollen. 1914 hat er für die Deutschen gearbeitet, nach 1918 für Japan, 1939 wiederum für die Deutschen, und als der Krieg für sie verlorenging, bot er seine Dienste der ganzen Welt an. Dem, der ihn am besten bezahlte. Leute wie Sie, Slater, waren seine Marionetten. Ihm hatten Sie sich mit Leib und Seele verschrieben – wie gesagt, sofern Sie eine haben.


  Willis war Ihrer aller Meister. Sie alle mußten nach seiner Pfeife tanzen.“ Paul zog sich die Jacke an. „Willis hat heute zum letztenmal gepfiffen, und Sie haben zum letztenmal getanzt. Stecken Sie die Pistole weg.“


  Vergeblich versuchte Slater, sich gegen den Befehl aufzulehnen. Steif und unbeholfen steckte er die Pistole ins Halfter zurück und strich seine Jacke glatt.


  „Jetzt hören Sie gut zu und machen Sie keinen Fehler. Falls Sie doch einen machen, wenn Sie Zeichen zu geben oder zu schreien versuchen, wird Ihnen die Zunge im Hals steckenbleiben und Sie ersticken.


  Wir werden jetzt hinuntergehen. Sie werden einen Wagen kommen lassen. Sie werden dem Chauffeur befehlen, zu Hause zu bleiben. Sie selbst werden fahren. An den beiden Kontrollstellen werden wir unsere Ausweise vorzeigen, wie sonst auch. Wir werden zum Washingtoner Flughafen fahren. Wenn wir dort sind, werden Sie Flugkarten für die alte Fluchtroute kaufen. Erinnern Sie sich noch? Washington – Miami – New Orleans – Mexico City. Dann werden wir an Bord des Flugzeugs gehen.“


  „Was geschieht mit …?“ keuchte Slater.


  „Ach so!“ spöttelte Paul. „Sie werden natürlich nie nach Mexico City kommen. Unterwegs wird Ihnen etwas zustoßen.“


  „Ich gehe nicht!“ versuchte Slater zu schreien. Es wurde nur ein heiseres Gurgeln. „Ich gehe nicht mit!“


  „Aber selbstverständlich kommen Sie mit“, widersprach Paul. „Oder aber …“


  Einen Augenblick lang schweigende Spannung. Dann schrie Slater laut auf und krallte die Hand in die Herzgegend.


  „Sie werden also doch gehen“, wiederholte Paul mit falscher Freundlichkeit. Er sandte einen suchenden Gedanken nach Martha aus. „Hast du zugehört;“


  „Ich habe alles gehört, Paul.“ Er spürte, daß sie vor Angst zitterte.


  „Wo bist du? Wirst du überwacht?“


  „Ich gehe unten im Hof herum. Nur ein Mann ist in der Nähe.“


  „Versuch’ ihn loszuwerden. Geh’ langsam zur Auffahrt oder zur Sperre an der Mauer vor. Wenn wir nur ein bißchen Glück haben, können wir dich mit in den Wagen hineinnehmen.“


  „Bring’ meine Papiere mit. Vorn rechts in der Schreibtischschublade.“


  „In Ordnung. Los, geh’ jetzt!“


  Er wandte sich zu Slater um. „Noch mehr davon? Oder wollen Sie jetzt doch mitkommen?“ Langsam gingen sie durch Marthas Zimmer hindurch zum Lift.


  


  *


  


  Der wolkenverhangene Mond stand hoch über dem Golf von Mexico und ließ nur von Zeit zu Zeit sein bleiches Licht auf das warme, träge Wasser fallen. Die Nacht war still, nahezu verlassen.


  Martha hatte sich auf den Sand niedergekauert. Sie beobachtete den Strand und die fernen Lichter der Stadt. Hinter ihr im Dunkel klangen leise, barsche Worte auf, wie bei einem erbitterten Ringen. Martha zwang sich, nicht hinzuschauen.


  „Gehen Sie!“ forderte Paul in leisem, befehlendem Ton.


  „Verflucht – nein.“


  Slater stand bis zu den Knöcheln im leise schlagenden Wasser des Golfes. Krampfhaft hielt er das Gesicht von der Küste abgewandt. Irgendwo draußen zogen die schwachen Lichter eines einsamen Frachters vorbei.


  „Gehen Sie!“ flüsterte Paul.


  Widerstrebend setzte Slater einen Fuß vor sich in die Brandung, suchte nach einem Halt und zog den anderen Fuß nach. „NEIN!“ Die Füße bewegten sich wider seinen Willen. „NEIN!“ Er versuchte, den Kopf zu drehen und zurückzuschauen, und konnte es nicht. „Hören Sie auf!“


  „Ich höre nicht auf! Das ist für Conklin und Carnell und Karen und Emily. Los, gehen Sie, Slater!“


  Und der Mann watete ins Meer hinein mit seltsam hölzernen Bewegungen – wie eine Marionette.


  


  *


  


  Martha hörte im Sand ein leises Knirschen.


  „Paul?“


  „Ja, mein Engel.“


  „Ist er …?“


  „Er ist fort.“


  Sie zitterte wieder. „Ich habe kein Mitleid mit ihm.“


  Er streckte ihr die Hand hin und half ihr auf die Beine. „Du sollst jetzt nicht mehr an ihn denken“, flüsterte er. „Wo ist dein Bruder? Wo ist das Boot, das er versprochen hat?“


  Martha zeigte auf den Golf hinaus. „Dort draußen ist es, Paul. Kannst du es nicht sehen?“


  Er strengte seine Augen an, versuchte, mit seinen Gedanken das Dunkel zu durchdringen. „Nein, ich kann nichts erkennen.“


  Sie lachte leise und streichelte seinen Arm. „Ich sehe schon, ich muß dich noch länger in meine Schule nehmen.“ Noch einmal deutete sie mit der Hand. „Dort ist er. Kaum drei Stunden von uns entfernt. Noch vor dem Morgengrauen wird er uns aufnehmen. Hör’ jetzt auf, dir darüber den Kopf zu zerbrechen.“


  „Ich zerbreche mir nicht den Kopf“, versicherte er. „Ich mache mir nur Gedanken. Wenn ein Betrunkener den Strand entlanggestolpert kommt und uns hier findet …“


  Sie schlang die Arme um seinen Hals. „Du liebes, dummes Monstrum, du. Er würde uns für das halten, was wir sind. Für zwei, die sich sehr, sehr gern haben.“


  Der Mond suchte sich ein Wolkenloch und lächelte freundlich herab. Und sie hielten sich an der Hand und schauten hinaus auf das Meer.


  


  – Ende –


  


  Einer von dreihundert sollte die Flucht in das All überleben. Nur einer von dreihundert – wer aber wird das sein?


  


  Lesen Sie den abenteuerlichsten und spannendsten Science-Fiction-Roman der Gegenwart, die Geschichte einer dem Untergang geweihten Menschheit, von der nur eine Handvoll übrigbleiben sollte.
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  Einer von dreihundert


  


  von J.T. McINTOSH


  


  ist ein Bestseller der großen Science-Fiction-Literatur. Ein Roman, der sich den einmaligen Erfolgen wie „Slan“, „Das Erbe der Hölle“ und „Der Unheimliche“ anschließt oder sie gar noch übertrifft.
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